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Männer, Muskeln,
Musicals – 


das ist die Welt von Bronco Baxter.


 


Bronco freut sich keineswegs auf das
Weihnachtfest 1938. Er hat niemanden, mit dem er feiern kann. Luigi, sein neuer
Liebhaber, ist verheiratet, und Phil, sein bester Kumpel, turtelt mit einem
blonden Trompeter aus der Glenn-Miller-Band herum.


 


Doch da gibt es noch Bob, der im Badezimmer
unter der Dusche schon auf Bronco wartet. 


 


Dann verschwindet ein Freund von Bronco spurlos.
Unser Held macht sich auf, um ihn zu suchen – und entdeckt ein düsteres
Geheimnis. 


 


Es gibt weitere Probleme. Wohin mit der Leiche,
die in Luigis Lieferwagen liegt? 


Und wer war der Mörder?


 


Gay Story von Tom
Dillinger


 


* * *


 








»Für dich, Bronco«,
sagte Rudy, der von den vielen Plätzchen, die er in der Vorweihnachtszeit
bereits in sich hineingestopft hatte, noch dicker geworden war. Er stand hinter
dem Tresen im Eingangsbereich des Muscle Steel Clubs, in dem ich
regelmäßig trainierte, und hielt eine kleine Tüte hoch. »Etwas Naschwerk«,
kicherte er. »Habe ich selbst gebacken.« 


»Danke, aber ich will
nicht zunehmen. Ich habe soeben eine Stunde lang hart trainiert und das soll
nicht umsonst gewesen sein.«


»Nur weil du vor einigen
Wochen 35 Jahre alt geworden bist, musst du nicht auf Dauerdiät gehen«, meinte
Rudy, der in meinem Sportstudio als Mädchen für alles arbeitete. Ich lachte,
nahm ihm die Tüte aus der Hand, bedankte mich und steckte sie in die
Manteltasche. Rudy rieb sich die Hände. »Freust du dich schon auf das
Weihnachtsfest, Bronco? In einigen Tagen ist es soweit.«


»Mir egal. Als kleiner
Junge fand ich es toll. In diesem Jahr lasse ich es ausfallen.« Ich verschwieg
ihm, dass es niemanden gab, mit dem ich hätte Weihnachten feiern können. 


Rudy bot mir einen
Kaffee an, ich war einverstanden. Er nahm eine Thermoskanne in die Hand,
schenkte mir eine Tasse ein, stellte sie vor mich hin und schob mir Milch und
Zucker zu. Ich nahm nur ein wenig Milch, rührte sie mit dem Löffel um und trank
einen Schluck. 


Rudy zog unterm Tresen die
aktuelle Ausgabe von Photoplay vom Dezember 1938 hervor, auf deren
Titelseite die Schauspielerin Vivien Leigh in einem blauen Ballkleid als
Südstaatenschönheit Scarlett O’Hara zu sehen war. »Bist du auch neugierig,
Bronco?«, wollte er wissen. 


»Worauf soll ich
neugierig sein?«


»Auf die
Oscar-Verleihung. Ich bin sicher, dass Gone with the wind viele Oscars
gewinnen wird. Wirst du dir den Film ansehen?« 


»Auf keinen Fall.
Liebesschmonzetten sind nicht mein Ding.«


»Darf ich dich daran
erinnern, dass du gerne in Musicals gehst?«


»Da wird auch gesungen
und getanzt.«


Rudy deutete auf eine
Seite der Filmzeitschrift. »Hier ist ein exklusiver Bericht über die Premiere
in Atlanta. Alle waren da. Clark Gable hielt eine Rede und Vivien Leigh wurde
von der Menge fast erdrückt. Ich wünschte, ich wäre auch dabei gewesen.« 


»Ich nicht.«


»Die anderen
Schauspielerinnen werden vor Neid platzen, falls Vivien einen Oscar bekommt«,
tönte Rudy.


Ich sah ihn prüfend an. »Wärst
du nicht die Idealbesetzung für Scarlett O’Hara?«


Rudy warf sich in
Positur und ahmte sie nach: »Oh Ashley, mein Ashley, sage mir nur einmal, dass
du mich liebst, und ich werde mich daran klammern mein Leben lang!« 


Ich klatschte Beifall. Rudy
verbeugte sich. »Du hast recht, Bronco«, sagte er. »Wieso habe ich mich nicht
für die Rolle der Scarlett O’Hara beworben?« 


Ein junger Mann mit
militärischem Kurzhaarschnitt und mächtigen Muskeln betrat den Sportclub. Er
nickte uns zu, nahm von Rudy einen Schrankschlüssel entgegen und ging in den
Umkleideraum. 


Rudy sah mich feixend
an. »Falls du ein verschärftes Training brauchst, dann schmeiße dich an unser
neues Mitglied ran. Er war mal Mr. Idaho.« Solche Geschichten hörte ich gerne. »Dann
werde ich ihn demnächst mal beschnuppern«, erwiderte ich, trank einen Schluck
Kaffee und zwinkerte Rudy zu. Der beugte sich vertrauensvoll über den Tresen. »Und
falls du danach pikante Details loswerden willst, Bronco, habe ich immer ein
offenes Ohr für dich.« 


»Frage ihn doch selbst,
wenn du etwas wissen willst«, sagte ich. »Für deine Phantasien nachts unter der Bettdecke bin
ich nicht zuständig. Schmachte meinetwegen Clark Gable an. Mr. Idaho ist nichts
für dich!«


Rudy widersprach mir. »Woher
willst du das wissen, Bronco? Mein Fan-Club ist bunt gemischt. Erinnerst du
dich an den Cowboy aus Texas, der vor einem Jahr bei uns trainierte. Der hat
mir oft seine Knarre gezeigt.« 


»Ach wirklich?«


Rudy warf mir einen
triumphierenden Blick zu. »Der stand nicht auf Muskelkerlen wie du, Bronco. Der
stand auf meinen Pfunden. Kommt durchaus vor.«


»Was macht Juan?«,
fragte ich, um ein anderes Thema anzuschneiden, und trank meinen Kaffee aus.


»Keine Ahnung, was er
macht«, sagte Rudy achselzuckend. »Er hat mir gestern erzählt, dass er heute
ein Casting am Broadway hat. Hoffentlich bekommt er endlich eine Rolle. Er
schuftet jeden Tag, um sich seinen Gesangs- und Tanzunterricht zu finanzieren.«


Juan arbeitete als
Kellner und Barkeeper im Macy’s. Das war mein Lieblingslokal und ich
wusste nicht, wie viele Hamburger ich dort bereits gegessen hatte. Auch die
Martini-Cocktails, die mir Juan immer mit eleganten Armbewegungen mixte, hatte
ich nie gezählt. Juan war aus Mexiko eingewandert und sah in mir eine Art von
Ersatzvater. Ich spielte die Rolle gern. 


»Ich schicke jetzt ein
Stoßgebet zum Himmel, dass Juan endlich eine Theaterrolle bekommt«, sagte ich. »Schließlich
haben wir bald Weihnachten. Da werden Wünsche erfüllt.« Die Tür zum Muscle
Steel Club wurde geöffnet und Juan stürmte herein. Er kam auf mich zu, fiel
mir um den Hals und küsste mich ab. »Ich habe eine Rolle«, sprudelte es aus ihm
heraus.


»Dein Gebet wurde prompt
erhört«, warf Rudy in die frohe Runde und wollte Einzelheiten wissen. Juan
setzte sich auf einen Barhocker und begann zu erzählen: »Ich bin im Weihnachtsmärchen
Pinocchio dabei. Als männlicher Goldfisch. Und ich muss mit einer Maus
ein Duett singen.« 


Jedes Jahr zur
Weihnachtszeit gab es am Broadway Aufführungen für Kinder, nicht nur Pinocchio,
sondern auch Schneewittchen und die sieben Zwerge. Sehr beliebt war auch
Rotkäppchen. Die Theater waren dann immer rappelvoll, die Nachfrage nach
Eintrittskarten war immens und so wurden die meisten Aufführungen bis zum
Osterfest gespielt.


»Wann ist die Premiere?«,
erkundigte ich mich. »Da werde ich dabei sein.«


»Ich gehöre zur zweiten
Besetzung, die das Stück erst im Frühling spielt«, sagte Juan freudestrahlend. »Die
Proben für mich sind auch erst im März.« Er klatschte in die Hände. »Ich bin so
glücklich«, rief er.


Rudy lachte. »Und das
gönnen wir dir, Juan. Du hast lange genug auf deine Chance gewartet.«


»Ein schöneres
Weihnachtsgeschenk kann ich mir nicht vorstellen«, jubilierte das
Nachwuchstalent. »Doch jetzt muss ich gehen. Ich muss meinen Text lernen.«


»Hast du viel zu
sprechen?«, erkundigte ich mich.


Juan nickte stolz. »Fünf
Sätze«, sagte er. 


»Na, die wirst du ja bis
März auswendig gelernt haben«, meinte ich.


Juan ließ sich vom
Barhocker geleiten. »Also bis dann, Rudy. Wir sehen uns übermorgen bei Gone
with the Wind.« Er sah mich an. »Rudy hat mich dazu eingeladen. Und
meine anderen Freunde werden staunen, wenn sie erfahren, dass ich endlich eine
Rolle habe.« Er stürmte davon.


Ich wünschte Rudy ein
schönes Weihnachtsfest und verließ ebenfalls das Sportstudio. Auf dem
Nachhauseweg dachte an Luigi, meinen italienischen Kumpel. Leider hatte er kaum
Zeit für mich. Seine Ehefrau hielt ihn auf Trab, gemeinsam betrieben sie eine
Wäscherei. Luigi war seit einiger Zeit mein heimlicher Liebhaber. Ich mochte
ihn sehr, er sah so aus wie ich mir einen italienischen Mafioso vorstellte.
Glutäugig und charmant. Leider sah ich ihn höchstens dreimal in der Woche für
nur wenige Stunden. Gerne hätte ich mit ihm in meinem Sportstudio trainiert,
was seiner Figur gut getan hätte. Luigi hatte dafür keine Zeit. Schade,
andererseits kam er mir auf diese Weise im Muscle Steel Club auch nicht
in die Quere.


 


Nachdem ich mein
Appartement betreten hatte, blickte ich mich um. Es sah wieder ordentlich aus.
Da ich Hausarbeit hasste, ging meine Nachbarin Mrs. Fields zweimal die Woche
mit einem Staubwedel und einem Wischlappen durch mein kleines Reich. Die
Joints, die ich an meine Kunden verkaufte, um damit Geld zu verdienen, hatte
ich unter der Matratze versteckt, damit sie niemand fand. 


Es klingelte an der
Wohnungstür. Auf Besuch hatte ich wenig Lust. Es klingelte erneut. 


»Wer ist da?«, rief ich.



»Aufmachen, Polizei.«


Ich erkannte die Stimme,
stand vom Bett auf, ging zur Tür und schloss auf. Luigi stand vor mir und
grinste mich an. »Du blöder italienischer Witzbold«, sagte ich. »Komm rein.«


»Ich habe eine Stunde
Zeit und wollte dich sehen«, sagte er, betrat meine Wohnung, schloss die Tür
hinter sich ab und zog sich den Mantel und Jacket aus. Er grinste mich an und
machte den Reißverschluss seiner Hose auf. 


»Jetzt nicht, Luigi«,
sagte ich. 


Er sah mich bittend an. »Warum
nicht? Wir haben viel zu selten die Gelegenheit dazu.« Ich setzte mich auf
einen Sessel, zündete mir eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Das
liegt wohl kaum an mir«, sagte ich barsch. »Wer lässt mich zu Weihnachten
alleine und ist nie da, wenn ich ihn brauche?« 


Luigi sah mich ärgerlich
an und ließ sich aufs Bett fallen. »Schließlich muss ich mich um Elvira und
meine Eltern kümmern«, sagte er. »Vergiss nicht, dass ich verheiratet bin. Und
die viele Arbeit in der Wäscherei. In den Tagen vor Weihnachten ist es
besonders schlimm. Also, was ist?« 


»Ich sagte, jetzt nicht.«


»Bitte, Bronco, mach die
Sache nicht noch komplizierter, als sie sowieso schon ist.« 


»Wer macht die Sache
kompliziert?«


Luigi gab mir keine
Antwort, sondern knöpfte sich das Hemd bis zum Bauchnabel auf und strich über
seine dichten Brusthaare. 


Ich schüttelte den Kopf.



Der Italiener machte
sich mit vorwurfsvollem Blick sein Hemd wieder zu, zog sein Jacket an, griff
nach seinem Mantel und sah auf seine Armbanduhr. »Da fällt mir ein, dass Ann
morgen Geburtstag hat und Elvira mich bat, ihr ein Geschenk zu besorgen. Ann wünscht
sich einen neuen Kochtopf«, sagte er.


»Na, dann bist du ja
beschäftigt«, sagte ich und lenkte ein. »Sollen wir nach deinem Einkaufsbummel
bei Macy‘s zu Mittag essen?«


»Dazu habe ich keine
Zeit«, erwiderte Luigi. »Außerdem ist Elvira dann nicht im Laden. Sie fühlte
sich heute Morgen nicht wohl und ist zu ihrem Hausarzt nach Brooklyn gefahren.
Ann vertritt sie, doch die hat nur bis ein Uhr Zeit. Dann kommt ihre Tochter
Mary aus der Schule.« Luigi zog sich den Mantel an, verabschiedete sich von mir
und verließ die Wohnung. 


Ich hatte das Gefühl,
nur ein Termin in seinem Kalender zu sein.


 


Das Telefon klingelte.
Ich hob ab. Der Stimme konnte ich entnehmen, dass es sich um einen jungen Mann
handelte. Er teilte mir auf meine Frage hin mit, dass er meine Telefonnummer
von einem Freund hatte, wusste auch dessen Namen. Ich nahm die Bestellung
entgegen.


»Also gut«, sagte ich, »morgen
um ein Uhr vor dem Alvin Theatre…Ja, ich werde pünktlich sein.« 


 


Da ich am heutigen Tag
nichts anderes mehr zu tun hatte, ging ich am Nachmittag ins Kino, um mir Test
Pilot mit Clarke Gable und Spencer Tracy anzusehen. Der Film bot
atemberaubende Flugszenen. Während ich Popcorn aß, dachte ich darüber nach, ob
ich Clark Gable oder besser Spencer Tracy verführen sollte, und entschied mich
dann für Errol Flynn. Er war der Mann meiner Kinoträume. 


 


Auf dem Nachhauseweg
genoss ich wieder einmal den Blick auf das abendliche New York mit den vielen
Wolkenkratzern, deren Fenster zur frühabendlichen Stunde bereits erleuchtet
waren. Ich kam am Chrysler Building vorbei, zündete mir eine Zigarette an, nahm
einen Zug und seufzte. Dann summte ich einen Song von George Gershwin
vor mich hin: Soon,
the lonely nights will be ended, soon, two hearts as one will be blended. 


 


* * *








Am anderen Tag steckte
ich zur Mittagszeit ein Tütchen mit einigen Joints in die Tasche des
Trenchcoats und verließ meine Wohnung. Mit meinem neuen Kunden hatte ich mich
vor dem Alvin Theatre verabredet. 


Dort angekommen, schaute
ich mir das Plakat zum Musical The Boys from Syracuse an. Eine Dame im
Pelzmantel gesellte sich zu mir. 


»Hi«, sagte sie.


»Hi«, sagte ich.


»Schöne Tänzerinnen«,
meinte sie. »Ich habe auch einiges zu bieten.« Auffordernd fuhr sie mit der
Zunge über ihre tiefrot geschminkten Lippen. »Sollen wir nicht etwas Zeit
miteinander verbringen?«, schlug sie vor. »Ich kenne ein kleines verschwiegenes
Hotel.« 


»Tut mir leid, ich bin
verabredet.« 


»Lass deine Verabredung
sausen, Süßer«, schnurrte sie. »Sie kann dir nicht das bieten, wozu ich
imstande bin. Warst du schon einmal im siebten Himmel?« 


Ich wies auf das Plakat
zu The Boys from Syracuse. »Sicherlich, dann brauche ich nur in dieses
Theater zu gehen.« 


Sie ließ nicht locker. »Ich
tanze auch für dich.« 


»Ein anderes Mal. Bin
mit einem Freund verabredet.« 


Sie lachte. »Da habe ich
wohl an der falschen Tür geklingelt.«


»Und zwar kräftig!«


Die Lady zog auf der
Suche nach einem anderen Bewunderer ab.


 


Ich sah auf die Uhr.
Fünf nach eins. Auf der anderen Straßenseite musterte mich ein junger Mann, den
ich auf Anfang zwanzig schätzte. Ich nickte ihm zu. Er überquerte die Straße,
kam zu mir vor das Theater und stellte sich vor. »Ich bin’s, Danny. Wir haben
gestern telefoniert.« Ich gab ihm die Hand.


»Ich bin Bronco.« Meinen
Nachnamen nannte ich ihm nicht. »Wie viel brauchst du?«, wollte ich wissen. Er
sah mich empört an: »Nicht auf der Straße. Außerdem ist es nicht für mich.«


Ein Polizist schlenderte
an uns vorbei. Danny drückte sich ängstlich an die Hauswand. Ich beruhigte ihn.
»Sei kein Angsthase«, sagte ich. »Es ist nicht verboten, auf der Straße
miteinander zu reden.« 


Er wirkte zerbrechlich,
als würde eine große Last auf ihm ruhen. Sein Anzug war ihm zu groß, seine
Haare hätten dringend einen Schnitt gebraucht, sein Teint war kalkweiß, nur unter
den Augen hatte er dunkle Ringe. 


»Bist du aus New York?«,
erkundigte ich mich.


»Es ist besser, wenn Sie
keine Fragen stellen«, sagte er. »Kommen Sie.«


Schweigend gingen wir
durch New York. Hinter der glitzernden Fassade der Stadt am Hudson River gab es
viele seltsame Gestalten so wie Danny, die sich als Boten für fragwürdige
Auftraggeber oder als Spitzel für die Polizei durchs Leben schlugen. Wie ein
Denunziant wirkte er allerdings nicht, eher wie ein alleingelassener kleiner
Junge, den seine Eltern bei einer Tante abgegeben hatten, bevor sie ohne ihn in
den Urlaub nach Florida fuhren. 


 


Einige Blocks weiter
bogen wir in die 58. Straße ein. Danny führte mich zum Café Society. »Ich
kenne den Club nicht«, sagte ich. »Kein Wunder«, erwiderte Danny. »Er wird erst
heute Abend mit einem Jazzkonzert eröffnet.«


»Und wer tritt auf?«


Danny sah mich mit
großen Augen an. »Das werden Sie gleich sehen, Mr. Bronco.« Er schaute sich vor
dem Club um. »Hoffentlich ist uns niemand gefolgt«, sagte er leise. 


»Ich glaube nicht,
Danny.« 


»Und Sie sind
verschwiegen, Mr. Bronco?« 


»Großes Ehrenwort.« 


Zum ersten Mal zeigte
Danny ein flüchtiges Lächeln. »Sie erwartet uns«, sagte er und öffnete die Tür
zum Künstlereingang. 


Durch einen engen Flur
gelangten wir zu einer schmalen Treppe. Wir stiegen hinauf und bogen in der
ersten Etage nach rechts auf einen weiteren Flur ab. Danny deutete auf eine Tür
an der linken Seite. »Dort geht’s zur Bühne«, erklärte er. Wir gingen weiter
und blieben am Ende des Flurs vor einer Tür stehen. Mein Begleiter klopfte
zaghaft an. 


»Danny, bist du’s?«,
fragte eine weibliche Stimme. »Ich bin im Bad und noch nicht angezogen. Ich
schließe euch jetzt auf. Wartet danach einige Sekunden, dann könnt ihr
hereinkommen.« Ich hörte das Geräusch eines sich drehenden Schlüssels. 


Danny wartete einen
Moment, öffnete dann die Tür und zog mich ins Zimmer. Die Fenstervorhänge waren
geschlossen, der Raum lag im Halbdunklen. Auf der rechten Seite stand ein Bett,
gegenüber an der linken Wand befand sich eine Couch, auf der blutrote
Samtkissen drapiert waren. Die Stehlampe warf ihr milchiges Licht auf einen
kleinen Tisch, auf dem der Inhalt einer Handtasche verstreut war. Ein süßlicher
Geruch von Marihuana lag in der Luft. Hinter der Badezimmertür sang jemand Easy
living. Die Stimme erkannte ich sofort. 


Ich hatte Vanessa Day
bereits zweimal auf der Bühne gesehen und besaß einige ihrer Schallplatten,
hätte mir jedoch nicht träumen lassen, ihr einmal persönlich zu begegnen. 


»Ok, Boys, ich bin
fertig«, rief sie, öffnete die Tür des Badezimmers und kam in einen geblümten
Morgenmantel aus chinesischer Seide gehüllt zu uns. Sie sah zerbrechlich aus,
doch sie besaß einen willensstarken Charakter. Sonst hätte sie es nie
geschafft, in New York als schwarze Sängerin Karriere zu machen. Neben einer
perfekten Gesangsstimme brauchte man Ellenbogen und eine gehörige Portion
Courage – und davon besaß Vanessa eine Menge.


Danny stellte mich vor. »Das
ist Mr. Bronco.« Die Jazzsängerin warf sich auf die Couch und nickte mir
huldvoll zu. »Ich bin Vanessa Day. Sicherlich haben Sie schon von mir gehört?«


»Ich bin ein großer
Bewunderer von Ihnen«, sagte ich, »und habe Ihre Schallplatten zu Hause, denn
ich…« Vanessa unterbrach mich. »Gut, dass Sie da sind. Ich habe schon in meiner
Handtasche nach etwas Brauchbarem gewühlt, aber nichts gefunden. Also her mit
dem Zeug.« 


Ich nannte ihr meinen
Preis. »Falls er Ihnen zu hoch ist, Vanessa, kann ich...« Sie fiel mir ins
Wort. »Ich verdiene genug Kohle und hätte noch mehr, wenn mein Manager nicht so
viel abzweigen würde«, sagte sie und blickte Danny an. »Du würdest mich niemals
betrügen, nicht wahr?«


»Niemals, Miss Day«,
sagte er.


Ich griff in die
Manteltasche und reichte ihr die kleine Tüte mit den Joints über den
Couchtisch. Mit fahrigen Bewegungen nahm sie einen heraus, griff nach einem
Feuerzeug und zündete ihn an. Sie nahm einige tiefe Züge und lehnte sich auf
der Couch zurück. »Gleich wird es mir besser gehen«, stöhnte sie. »Wenn Danny
Sie nicht aufgetrieben hätte, wäre ich heute Abend nicht in der Lage, vor dem
weißen Pack aufzutreten.« 


Danny sah sie bewundernd
an. »Die Zuschauer lieben Sie, Miss Day. Und sie zahlen viel Geld, um Sie zu
hören.« 


Vanessa lachte lautstark.
»Und das ist gut so. Ich kann ihnen gar nicht genug Dollars aus ihren fetten
Ärschen ziehen. Wollen Sie einen Scotch, Bronco?« 


Ich lehnte dankend ab. 


»Nur einen«, rief sie. »So
schnell kommt die Gelegenheit nicht wieder, mit einem richtigen Star in seiner
Garderobe anzustoßen.« Sie schenkte sich tüchtig ein und gab auch mir ein Glas.
Ich prostete ihr zu.


Vanessa nippte an ihrem
Scotch. »Und wehe, wenn die Musiker heute Abend nicht spuren. Ohne mich wären
sie nichts, würden arbeitslos in irgendwelchen Spelunken herumhängen.« Sie sah
Danny und mich mit einem leicht umnebelten Blick an. »Ihr seid alle von mir
abhängig, alle!«, rief sie uns zu. 


Ich schwieg zu ihren
Ausführungen. Vanessa trank ihr Glas aus, zog erneut an ihrem Joint und blickte
Danny liebevoll an. »Gut, dass du wieder da bist. Die zwei Wochen, in denen du
fort warst, zogen sich wie Kaugummi hin.«


»Doch jetzt bin ich
zurück«, sagte Danny.


»Und wo warst du?«,
erkundigte ich mich. Weder Vanessa noch Danny gaben mir eine Antwort. Die schwarze
Jazzsängerin drückte den Joint in einem Aschenbecher aus. »Was wäre ich ohne
dich, Danny!«, rief sie. »Du besorgst das beste Zeug. Als du weg warst, haben
die anderen nur Mist herbeigeschleppt. Doch das von dem Gentleman ist
ausgezeichnet.« Danny lief zu Vanessa, setzte sich zu ihr auf die Couch und
schmiegte sich an sie. Ich stand weiterhin mit meinem Glas Scotch im Zimmer und
betrachtete die anrührende Szene. 


Vanessa reichte mir
einige Dollarscheine und sah mich durchdringend an. »Haben Sie noch andere Ware
zu bieten, Bronco, etwas Härteres, das mir wie Feuer in den Adern lodert?« 


»Damit will ich nichts
zu tun haben«, erwiderte ich und nahm ihr die Geldscheine ab.


»Schade«, meinte sie und
goss sich einen weiteren Scotch ein. Danny fing zu weinen an. Vanessa nahm ihn
in den Arm und tröstete ihn. »Weine nicht, mein Liebling. Was immer auch
geschehen sein mag, du wirst das alles bald vergessen haben«, sagte sie zu ihm.
»Und ich singe heute Abend besonders schön für dich. Nur für dich.« Sie sah
mich trotzig an. »Ich singe für alle Unterdrückten und Ausgestoßenen und ich
werde einen Song darüber schreiben.«


»Wie soll er heißen?«,
erkundigte ich mich höflich. 


»Strange fruit«,
sagte sie. »Ich werde darin die Unterdrückung und Verfolgung meiner schwarzen
Brüder und Schwestern anprangern. Ja, das werde ich tun, ob es den Weißen
gefällt oder nicht.« Sie strich Danny tröstend übers Haar und richtete sich
auf. »Es werden Zeiten kommen«, sagte Vanessa Day, »in denen das alles nicht
mehr möglich sein wird. Doch dann sind wir alle tot! Tot, tot, tot.« 


Ich trank mein Glas
Scotch aus. Vanessa seufzte. »Danke, Bronco, für Ihren Besuch«, sagte sie. »Ich
muss mich jetzt auf meinen Auftritt vorbereiten.« Sie zog ihren geblümten
Morgenmantel zusammen, sah mich liebenswürdig an und reichte mir zwei
Eintrittskarten, die auf dem Tisch lagen. »Wollen Sie nicht heute Abend zu
meinem Auftritt kommen? Bringen Sie Ihre Freundin oder einen Freund mit, ganz
so wie Sie möchten.« Sie fragte nicht, ob ich Zeit hätte. Wenn Vanessa rief, musste
man springen. Ich stellte mein leeres Glas auf dem Couchtisch ab, zog mein
Portemonnaie hervor, verstaute darin mein Honorar sowie die Eintrittskarten und
bedankte mich: »Ich werde gerne kommen, Miss Day. Hier ist meine Telefonnummer,
falls Sie mich mal wieder brauchen.« Sie nahm mir den Zettel aus der Hand und
warf ihn achtlos auf den Couchtisch. Danny hatte sich auf dem Sofa
zusammengerollt und war eingeschlafen. Vanessa Day saß neben ihm und blickte in
sich gekehrt in die Ferne. Ich verabschiedete mich, ohne dass die beiden es
bemerkten, verließ die Garderobe und ging den Flur entlang, auf dem Vanessa in
wenigen Stunden zu ihrem Auftritt schreiten würde. 


 


Als ich wieder in meiner
Wohnung war, klingelte das Telefon. Es war Phil, der als Deutschlehrer an der
Universität arbeitete und zu meinem Freundeskreis gehörte. Er war 21 Jahre alt
und sah aus wie ein College Boy. Wir verstanden uns gut, obwohl er nicht mein
Typ war. Ich mochte Boxer und Polizisten, Bauarbeiter und Feuerwehrmänner. 


Phil war seit einigen
Wochen mit dem gleichaltrigen Robbie befreundet, der im Orchester von Glenn
Miller Trompete spielte. Er wollte wissen, ob ich mit ihm am nächsten Tag in Gone
with the wind gehen wollte. 


»Bitte nicht«, sagte
ich. 


»Bitte doch«, sagte
Phil. »Meine Nachbarin Miss Otis ist auch dabei und würde dich gerne einmal
wiedersehen. Eigentlich sollte ihre Freundin Muriel mitkommen, aber die wurde
von einem Bus angefahren und liegt im Bett.«


»Da hat sie Glück gehabt
und muss den Film nicht sehen«, sagte ich. Phil lachte und schlug vor, dass ich
Muriels Eintrittskarte übernehmen könnte. »Also gut«, sagte ich, um ihm eine
Freude zu machen. 


»Kannst du die
Eintrittskarten heute an der Kinokasse am Astor abzuholen«, bat er. »Wir haben
sie vorbestellt.« Das versprach ich.


Phil erkundigte sich
nach Luigi. »Den sehe ich leider nicht sehr oft«, gab ich zu. 


»Kein Wunder, der muss
sich ja auch um seine Gattin kümmern«, sagte Phil. »Lass die Finger von ihm, du
hast nichts davon als Scherereien.«


»Was macht Robbie?«,
erkundigte ich mich, um von Luigi abzulenken.


»Der ist mit der Glenn
Miller Band auf einem Gastspiel in Florida. Ein Konzert wurde gestern im Radio
übertragen. Ich hab’s mir angehört.« 


»Wann kommt er zurück?«


»Schon bald«, sagte Phil
und verabschiedete sich. Ich hängte den Hörer ein. 


 


Ich zog los, um die
Kinokarten abzuholen. Im Treppenhaus hörte ich, wie der 19-Jährige Nachbarjunge
Stanley, der mit seiner Mutter Mrs. Fields in der zweiten Etage wohnte, mit
seinem besten Freund die Treppe herunterpolterte. »Weißt du, Mick«, tönte
Stanley. »Cindy hatte einiges zu bieten.« Mick hörte aufmerksam zu. »Mehr als
Julia?«, fragte er. 


»Das Doppelte.« 


»Da hätte ich sofort
zugegriffen.« 


»Das habe ich auch getan«,
lachte Stanley. »Die Chance ließ ich mir nicht entgehen. Ich habe ihr einige
Dollars dafür gegeben.« 


»Du musstest bezahlen?«,
fragte Mick. 


»Klar doch, sie
verkaufte die Baseballkarten im Auftrag ihres Bruders. Die Serie der New York
Yankees habe ich jetzt komplett.«


Die Jungs stießen vor
meiner Wohnungstür fast mit mir zusammen. »Hallo, Mr. Baxter«, rief Stanley. Ich
nickte ihm und seinem Freund zu, der mich interessiert musterte. Mick hatte
Segelohren und trug die blonden Haare auf wenige Millimeter gekürzt. 


Stanley deutete auf
mich. »Das ist mein Nachbar. Der hat an jedem Finger zehn. Stimmt doch, Mr.
Baxter?« 


»Ich leugne es nicht!«


Mick sah mich
durchtrieben an. »Haben Sie nicht ein paar Telefonnummern von hübschen Girls
für uns übrig, Mr. Baxter?«


»Die brauche ich selbst.«


Mick baute sich
wichtigtuerisch vor mir auf. »Wir helfen gerne aus, Mr. Baxter, falls Sie
überlastet sein sollten. Wie wär’s? Wenigstens eine einzige Nummer.« 


Ich hätte Mick meine
geben können, aber das wäre wahrscheinlich nicht die Nummer gewesen, von der er
abends unter der Bettdecke träumte.
So nannte ich den Jungs die Adresse einer Bar in der 39. Straße. 


Stanley war begeistert. »Probieren
wir sofort aus. Danke, Mr. Baxter«, rief er und stieß seinen Freund in die
Seite. »Komm, Mick, die Bräute warten schon auf uns.« 


Die beiden trollten
sich. Ich sah ihnen nach. Mick gefiel mir. 


 


Auf dem Weg zum Kino
begegnete ich auf der Straße dem Tankwart Rick. Ich nickte ihm freundlich zu.
Durch prickelnde Fotos seines Zapfhahns war ich vor einigen Wochen in eine
aufregende Geschichte verwickelt gewesen. Und ich war einem Mörder in die Hände
gefallen. Noch immer schauderte ich, wenn ich an die Begegnung in der
verlassenen Metzgerei dachte. Doch es gab ein Trostpflaster, einen Scheck über
500 Dollar. Den hatte mir Kommissar Beckmann überreicht, als ich ihn vor
einigen Tagen in seinem Büro besuchte. Er hatte mir mitgeteilt, dass die
Polizei davon überzeugt war, dass Gerald McKnight der Mörder von Ben gewesen
war. In seinem Wahn hatte er die Tat detailliert aufgeschrieben. Die
gerichtsmedizinische Untersuchung hatte dann ergeben, dass Gerald an einem
Herzinfarkt gestorben war. 


Sein Sohn John war über
die Untat seines Vaters dermaßen entsetzt, dass er die Wohnung in der Park
Avenue und die Baufirma verkauft hatte. Er war nach Los Angeles gezogen. Da Beckmann
ihm erzählt hatte, was mir passiert war, hatte John dem Kommissar einen Scheck
für mich über 500 Dollar gegeben. Und er hatte einen Brief hinzugefügt, in dem
er schrieb, dass er darüber froh war, dass sein Vater mir nichts angetan hatte.
Ich beschloss das Geld auf ein Sparbuch einzuzahlen. Als kleine Rücklage für
schlechte Zeiten, von denen ich hoffte, dass sie niemals kommen würden. Sicher
war ich mir da nicht!


 


An der Kinofassade war Gone
with the wind in riesigen Leuchtbuchstaben montiert. Ich reihte mich in die
Schlange der Wartenden ein, die sich ihre Eintrittskarten bereits im Vorverkauf
sichern wollten. Vor mir stand der dicke Rudy, das Faktotum aus meinem
Sportclub. Ich stellte mich neben ihn. »Worum geht es in Gone with the wind«,
wollte ich wissen. »Ich hörte nur, dass es sich um eine kitschige
Liebesgeschichte im Bürgerkrieg handeln soll.« 


Rudy sah mich erstaunt
an. »Hast du das Buch nicht gelesen?« 


»Wann soll ich das tun?
Ich bin den ganzen Tag mit anderen Dingen beschäftigt.« 


Hinter mir winkte ein
junger Mann, der unserem Geplänkel zugehört hatte, mit einer Werbebroschüre. »Hier
steht alles drin«, sagte er. Er war Mitte zwanzig, etwas größer als ich, hatte
ein eckiges Gesicht und braune Haare. 


»Hi, ich bin Bob«,
stellte er sich vor. »Ich habe die Broschüre gelesen. Es geht um die junge
Scarlett O’Hara. Ihre Eltern haben eine Baumwollplantage in Georgia in den
Südstaaten. Kurz vor Ausbruch Bürgerkriegs verliebt sie sich. In Ashley, den
gutaussehenden Erben der Nachbarplantage.« 


Während wir uns in der
Schlange langsam der Kasse näherten, setzte Bob die Inhaltsangabe fort. »Ashley
nimmt aber nicht Scarlett zur Frau, sondern seine Kusine Melanie. Und dann
bricht der amerikanische Bürgerkrieg aus und Scarlett heiratet aus Trotz einen
anderen Mann.«


»Dann ist ja alles in
Ordnung mit Scarletts Privatleben«, meinte ich. 


»Nichts ist in Ordnung«,
sagte Rudy. »Scarletts Mann fällt im Krieg und sie reist nach Atlanta, um in
der Nähe von Ashley zu sein.«


»Dort begegnet sie dem
smarten Rhett Butler, der sich in Scarlett verliebt«, erzählte Bob. »Aber sie
weist ihn zunächst von sich, später überlegt sie es sich aber anders.«


»Das soll vorkommen«,
sagte ich. 


Wir hatten das
Kassenhäuschen fast erreicht. »Wie geht die Geschichte aus?«, wollte ich wissen.
Auch darüber war Bob informiert. »Am Ende liegt Scarlett O’Hara
tränenüberströmt auf der großen Treppe ihres Hauses. Zwar ist Ashleys Ehefrau
Melanie inzwischen gestorben, doch Ashley will Scarlett immer noch nicht haben.«


»Da ist noch Rhett«,
warf ich ein.


»Der hat sie auch
verlassen«, rief Rudy und schüttelte den Kopf. »Gar nichts ist ihr geblieben,
gar nichts. Einem verheirateten Mann hinterher zu rennen. Wie töricht!«


»Das soll vorkommen«,
sagte Bob.


»Dabei gibt es genügend
andere«, meinte Rudy.


»Man muss nur suchen«,
sagte ich und zwinkerte Bob zu.


 


Wir hatten das
Kassenhäuschen erreicht. Rudy kaufte zwei Karten. »Bis bald, Bronco«, sagte er
und verabschiedete sich, nicht ohne zuvor noch einen interessierten Blick auf
Bob geworfen zu haben.


Nun war ich an der Reihe
und bat Ann um die Karten, die Phil für die Vorstellung telefonisch vorbestellt
hatte. Ann war die Nachbarin von Luigi und half sowohl ab und zu in dessen
Wäscherei aus als auch an der Kinokasse. Sie blätterte in einem Buch mit den
Reservierungen. Mary, ihre 12-Jährige Tochter, hatte zuletzt an einem
Shirley-Temple-Ähnlichkeitswettbewerb teilgenommen. Gewonnen hatte sie ihn
nicht. 


»Wie geht es Mary«,
fragte ich. »Ist sie schon ein Star geworden?« 


»Noch nicht«, erwiderte
Ann. »Sie müsste eine Kinderrolle am Broadway bekommen, das wäre schön. Damit
könnte sie viel Geld verdienen und ich wäre die Schufterei im Kino und in der
Wäscherei endlich los.« Ann reichte mir drei Eintrittskarten. »Doch stellen Sie
sich vor, Mr. Baxter. Mary hat ein Autogramm von Shirley Temple bekommen und
sich sehr darüber gefreut.« Ich bezahlte die Karten, das Wechselgeld ließ ich
liegen. »Der Rest ist für Mary, für Süßigkeiten«, sagte ich zu Ann, die mich
anlächelte. Ich war mir nicht sicher, ob aus Dankbarkeit oder weil sie mich
näher kennen lernen wollte.


Ich ging einige Schritte
zur Seite, steckte die Karten in die rechte Hosentasche und schaute mir die
Standfotos an. Bob, der sich ebenfalls eine Karte gekauft hatte, kam zu mir. »Ich
bin gespannt auf den Film«, sagte er. »Man liest so viel darüber. In dieser
Woche steht in Photoplay ein großer Artikel, doch ich habe die Zeitschrift
nicht mehr bekommen.« 


»Du kannst sie bei mir
zu Hause lesen.« 


»Ok«, sagte er. »Eine
Stunde habe ich Zeit, danach muss ich arbeiten.«


Wir gingen los. Ich
stellte mich ihm vor und sprach über Sport und darüber, wie sehr sich New York
in den letzten Jahren verändert hatte. Bob konnte dazu nichts sagen. »Ich bin
erst seit drei Monaten hier«, erklärte er.


»Woher kommst du?« 


»Aus einer kleinen Stadt
in Arizona. Ich habe in New York einen Job angenommen.« Dann schwieg er. Ich
bohrte nicht weiter. Die Jungs, die ich auf der Straße kennenlernte, waren in
meiner Anwesenheit meist wortkarg, und das lag nicht nur daran, dass sie in
meiner Wohnung kaum zum Sprechen kamen.


Ich bot ihm eine
Zigarette an. »Lust auf einen Glimmstängel, Bob?«


Er zwinkerte mir zu. »Im
Prinzip ja, aber nicht in dieser Größe.«


»Ich kann dir zu Hause eine
dicke Havanna anbieten.«


»Dann gebe ich dir
Feuer!«, versprach er.


 


Vor meiner Haustür
trafen wir Stanley und Mick. Sie wirkten enttäuscht. Stanley sah mich entrüstet
an. »Das war kein guter Vorschlag mit der Bar, Mr. Baxter«, sagte er.


»Hattet ihr nicht
genügend Taschengeld dabei?«


»Daran lag es nicht«,
quengelte Mick. »Wir wurden nicht hineingelassen. Unter 21 Jahren hat man
keinen Zutritt.«


»Daran habe ich nicht
gedacht, Mick. Tut mir leid.«


»Tut Ihnen gar nicht
leid, Mr. Baxter«, rief Stanley. »Sie wollen nur nicht, dass wir Ihnen in die
Quere kommen und Ihnen die Bräute ausspannen.« Mick sah mich bittend an. »Haben
Sie vielleicht einen anderen Vorschlag, wo wir was erleben können?«


»Geht ins Kino«, schlug
ich vor.


Stanley war begeistert. »Vielleicht
eines mit speziellen Filmen. So was soll es in New York geben. Habe ich
jedenfalls gehört.« 


Bob hatte die Diskussion
belustigt verfolgt. »Habe ich auch gehört«, sagte er. Stanley sah ihn an. »Geben
Sie mir die Adresse?« 


Bob und ich lachten. 


Stanley wurde böse. »Was
gibt’s da zu lachen? Komm, Mick, hier ist nichts für uns zu holen. Wir gucken
uns lieber die neuen Baseballkarten an.« Daran hatte Mick nun kein Interesse. »Ein
anderes Mal«, sagte er. »Ich muss noch Weihnachtsgeschenke für meine Eltern
kaufen.« Er zog davon. Stanley lief die Treppe hoch in seine Wohnung. Wir
gingen hinter ihm her. 


»Wer war das?«, fragte
Bob.


»Stanley, mein
Nachbarjunge.«


»Der hat aber viele
Pickel.«


»Wovon das wohl kommt?«


 


Ich schloss die Tür zu
meinem Appartement auf. Bob sah sich aufmerksam in meiner Wohnung um. »Bei dir
ist es aber ordentlich«, stellte er fest. »Die Putzfrau war heute da«, sagte
ich. »Ein bisschen Unordnung ist mir egal, Bronco«, meinte er. »Ich arbeite als
Krankenpfleger. Da braucht es woanders nicht so aufgeräumt zu sein.« 


Ich nahm ihm den
Trenchcoat ab und legte ihn auf einen Sessel. Bob zog sich den Reißverschluss
seiner Hose auf. »Wo ist das Bad?«, fragte er. »Ich möchte vorher duschen.« Ich
wies auf die Tür zum Badezimmer. »Da kannst du deine Spritze reinigen.«


»Das soll man vor einer
Injektion immer machen«, sagte er lachend und verschwand im Bad. 


Es schellte an der Tür.
Wer auch immer es sein mochte, ich konnte ihn jetzt nicht gebrauchen. Es
klingelte ein zweites Mal. Ich ging zur Wohnungstür, öffnete sie und war
überrascht. 


»Hi, Mr. Baxter«, sagte
Mick. »Kann ich Sie was fragen?«


»Und was, Mick?«


Aus dem Bad erklang Bobs
Stimme: »Wo ist die Seife, Bronco?«


»Die liegt auf dem
Waschbecken«, rief ich. 


Mick sah in meine
Wohnung. »Störe ich?«


»Nur ein Freund, der bei
mir duscht.«


»Und warum duscht er nicht
zu Hause?«


»Bei mir ist das Wasser
wärmer«, sagte ich und sah ihn ungeduldig an. »Was möchtest du, Mick?«


Er druckste herum. »Ach,
eigentlich nichts, Mr. Baxter. Soll ich ein anderes Mal vorbeikommen?«


»Das kannst du gerne
tun.«


»Aber erzählen Sie
Stanley nicht, dass ich bei Ihnen war.« 


Ich versprach es, er gab
mir die Hand und zog davon. Mick war ein netter Junge.


 


»He, Bronco, wann du
willst, kannst du mir den Rücken schrubben?«, rief Bob aus dem Badezimmer. Ich
zog die Schuhe aus und ging ins Bad. Bob stand tropfnass in der Badewanne,
seifte sich die Brust ein und grinste mich herausfordernd an. »Her mit dem
Desinfektionsmittel«, sagte ich. Ich feuchtete meine Hände mit Wasser an,
schäumte die Seife auf und forderte Bob auf, sich umzudrehen. Er gehorchte und
stützte sich mit den Händen an der Wand ab. »Bekomme ich einen Einlauf, Herr
Doktor?«, fragte er.


»Lass dich überraschen!«


Ich verrieb den
Seifenschaum auf seinem Rücken. Bob brummte und stellte sich breitbeiniger hin.
Ich arbeitete mich langsam von hinten durch seine Beine zu seiner Saugröhre vor
und begann sie zu massieren. Das gefiel ihm. Auch meine Spritze begann sich zu
regen. 


Bob drehte sich um.
Genüsslich strich ich über seine unbehaarte Brust und verrieb den Seifenschaum
auf ihr. »Zieh dich aus, Bronco«, sagte Bob. »Jetzt folgt eine Untersuchung.«
Ich stand aufrecht vor der Badewanne, er löste meine Krawatte, streifte mir das
Jacket und das Hemd ab und zog mir das Unterhemd vom Körper. Ich öffnete den
Gürtel mit meinen seifigen Händen, was nicht einfach war, ließ die Hose fallen,
stieg heraus und zog die Socken aus. Die Boxershorts behielt ich an. Bob
versuchte durch den Gummizug hineinzugreifen. Ich hielt seine Hand fest. »Soll
ich dir nicht...?«, fragte er. 


»Erst etwas anderes.« 


»Und was?«


»Ein Auffrischungskurs in
Mund-zu-Mund-Beatmung.«


Ich nahm ihn in die
Arme, drückte meinen Oberkörper an ihn und spürte seine Muskeln. Wir küssten
uns. Ein wohliges Kribbeln ging durch meinen Körper. 


 


Ich ließ ihn los, stieg
zu ihm in die Wanne und setzte mich auf den Rand. Bob stand nun vor mir. »Jetzt
setzen wir die Visite fort«, sagte ich. »Es wird Fieber gemessen.« Ich nahm
sein Thermometer in die rechte Hand. Es fühlte sich gut an und zeigte fast
tropische Temperaturen. Bob sah zu mir hinunter. »Willst du mein Thermometer zum
Messen unter deine Achsel stecken?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf. »Ich
messe immer mit dem Mund.« 


Der Krankenpfleger
genoss, wie ich ihn verarztete, und stöhnte leise vor sich hin.


 


Ich kam vom Wannenrand
hoch, zog meine Boxershorts aus, warf sie zu Boden, beugte mich zum
Waschbecken, griff nach einer Tube Vaseline, die dort lag, nahm mein
Injektionsnadel in die Hand und zog sie auf. »Die ist ja gut gefüllt«, rief Bob
anerkennend und spielte mit seiner Kanüle. Ich öffnete die Tube und drückte
etwas Vaseline heraus, die ich großzügig auf meiner Spritze verteilte. »Und gut
geölt ist sie nun auch«, sagte ich und warf die Tube aus der Wanne. Bob stützte
sich mit den Händen an der Wand des Badezimmers ab. Er hatte knackige Pobacken.
Er griff mit der rechten Hand hinter sich, nahm meine Spritze in die Hand und
führte sie sich langsam ein. »Ja, Bronco, das ist die beste Therapie gegen zu
niedrigen Blutdruck«, japste er und genoss meine Privatbehandlung. Ich griff
nach seinem Thermometer. »Ja, nimm es fest in die Hand, Bronco, es zeigt schon
über vierzig Grad«, keuchte er.


Bei einundvierzig Grad
machte ich eine kurze Pause. »Nicht aufhören, Bronco«, röhrte Bob. »Ich stehe
mächtig unter Druck und habe meine Tropfbeutel seit Tagen nicht geleert.« 


»Dann sei froh, dass der
Notarzt in der Nähe ist.«


 


Mein Thermometer
erreichte zweiundvierzig Grad. »Ich bin gleich soweit!«, rief ich, stöhnte laut
auf und ließ seinen Temperaturmesser los. Mit beiden Händen packte ich von
hinten an seine Wärmekissen und rammte meine Spritze mit Karacho noch fester in
ihn rein, bis sie kurz vor der Entladung stand. Bob leistete sich selbst erste
Hilfe. »Ja, zeig’s mir, Bronco!«, feuerte er mich an. Wir stöhnten gemeinsam
auf. Immer tiefer drang ich in ihn ein. Einen Moment später explodierte ich in
ihm. Dann kam auch er. Sein Quecksilber schoss stoßweise gegen die Badezimmerkacheln.



Wir atmeten schwer. 


 


Bob stieg aus der Wanne,
blickte sich suchend um und warf mir meine Boxershorts zu. »Tupfer?«, fragt er.


Ich säuberte mich, stieg
ebenfalls aus der Wanne und verließ das Badezimmer. Während ich nackt auf dem
Bett lag, duschte Bob ausgiebig und kam danach angezogen aus dem Bad. Bevor ich
etwas sagen konnte, schaute er auf seine Armbanduhr. »Ich muss zur Arbeit«,
sagte er.


»Sehen wir uns wieder?« 


Bob zog sich den
Trenchcoat über. »Das überlassen wir dem Zufall, Bronco.« Er kam zu mir ans
Bett und griff noch einmal nach meinem Skalpell. »Echt scharf«, sagte er.


 


Nachdem Bob meine
Wohnung verlassen hatte, stand ich vom Bett auf, duschte ebenfalls und zog mich
an. Ich rief Phil an, um ihm zu sagen, dass ich die Karten fürs Kino gekauft
hätte. Er hob nach dem dritten Klingeln ab. 


»Hallo, hier ist Bronco.
Störe ich dich, Phil?«


»Nein, ich bin mit dem
Korrigieren der Aufsätze meiner Deutschschüler fertig. Hast du die Karten fürs
Kino besorgt?«


»Ich kann sie dir heute
Abend geben, wenn du möchtest.«


»Sind wir heute schon
verabredet?«


»Noch nicht, aber du
wirst einen Luftsprung machen, wenn ich dir sage, dass ich zwei Eintrittskarten
für ein Jazzkonzert habe.«


»Nein, heute nicht, ich
bin hundemüde.«


»Dann schütte einen
Kaffee in dich rein und sei um acht Uhr im Macy’s. Wir trinken etwas und danach
gehen wir in einen neuen Jazzclub. Du wirst nicht enttäuscht sein.« 


»Wer tritt auf?«


»Einer der außergewöhnlichsten
Stars, den in New York zurzeit zu bieten hat.«


»Ginger Rogers?« 


»Leider nicht, aber du
wirst es nicht bereuen. Tu es mir zuliebe. Es ist mein Weihnachtsgeschenk an
dich.« 


»Also gut, um acht Uhr
im Macy’s«, sagte Phil und legte auf.


 


In meinem
Lieblingsrestaurant herrschte der übliche abendliche Trubel. Jenny führte mich
zu einem freien Tisch. Ich erkundigte mich nach Juan. »Der ist heute nicht zur
Arbeit gekommen«, sagte sie. »Der Chef macht sich große Sorgen. Juan gilt als
zuverlässig. Und wenn er nicht arbeitet, verdient er auch kein Geld. Ich
verstehe das nicht.« 


Nachdem Jenny gegangen
war, um mir einen Whisky zu holen, kam ein schmieriger Typ mit Goldringen an
den Fingern und geölten Haaren an meinen Tisch. »Bist du alleine?«, fragte er. »Ich
wüsste eine Begleitung für dich.« Er wies auf eine aufgetakelte Blondine, die
am Tresen saß und in meine Richtung blickte.


»Kein Interesse«, sagte
ich.


»Weil sie blond ist?«


»Weil ihr an der
entscheidenden Stelle etwas fehlt.« 


Der Typ grinste anzüglich.
»Da kann ich dir helfen. Sie hat einen Bruder. Ich kann ihn rufen.« Er zeigte
auf einen Burschen, der an der Musikbox lehnte und zu den Takten von Love
for sale mit den Fingern auf seinen Ledergürtel trommelte. 


Jenny brachte mir den
Drink und ging zurück an die Bar.


»Kein Bedarf«, sagte ich
zu dem aufdringlichen Typ. »Ich habe etwas Besseres vor?« 


»Was gibt es Besseres
als ein bisschen Liebe?«


»Vanessa Day«, sagte
ich. 


Der Schmierige sah mich
spöttisch an. »Ach, du stehst auf Schwarze. Da hätte ich auch was zu bieten.«


»Lass mich mit deinem
Gemischtwarenladen in Ruhe«, knurrte ich. »Sonst knallt’s.«


Er zog sich beleidigt zu
der Blondine an die Bar zurück. Ich sah auf die Uhr und trank einen Schluck
Whisky. Wo Phil nur blieb?


 


Einige Minuten später stürmte
er durch die Eingangstür des Macy’s. Wie immer sah er im Anzug
hinreißend aus. »Hi, Bronco, tut mir leid, die Subway hatte Verspätung«,
entschuldigte er sich. Ich begrüßte ihn herzlich: »Wir haben noch Zeit.
Genehmige dir erst einmal einen Drink.« Er nahm mir gegenüber am Tisch Platz,
ich winkte Jenny herbei und orderte für mich einen weiteren Whisky, Phil
bestellte ein Glas Milch. Jenny sah ihn erstaunt an. »Die Prohibition ist
aufgehoben, junger Mann, falls Sie das noch nicht bemerkt haben.«


»Das habe ich, ich
trinke aber nur selten Alkohol«, erklärte Phil. 


»Wie ungewöhnlich«,
murmelte Jenny. »Soll die Milch kalt oder warm sein?« Phil ging nicht auf sie
ein, sondern wandte sich an mich. »Luigi ist hoffentlich nicht dabei«, sagte
er. Er konnte sich für den Italiener einfach nicht erwärmen.


»Der hat keine Zeit«,
erklärte ich. 


»Wie auch«, meinte Phil.
»Der liegt bestimmt mit seinem angetrauten Weib im Bett.« Ich zog einen
Flunsch. Phil versuchte mich aufzumuntern. »Sicherlich denkt er dabei an dich«,
sagte er.


»Du kriegst gleich eins
auf die Nase«, drohte ich.


Jenny brachte die
Getränke, Phil trank einen Schluck von der Milch. »Die ist lauwarm«, stellte er
fest. Jenny tat so, als ob sie den Einwand nicht gehört hätte, und ging an den
Tresen zurück. Phil nahm einen weiteren Schluck Milch. »Weiß Elvira von eurer
Männerfreundschaft?«, wollte er wissen. 


»Sie hat keine Ahnung«,
sagte ich. »Und sie würde Luigi bestimmt die Hölle heiß machen, sollte sie es
erfahren.«


»Und was hat er ihr
erzählt, warum nichts mit ihr läuft?« 


Ich beugte mich zu ihm
und flüsterte ihm die Antwort ins Ohr: »Er hat ihr gesagt, dass sein
Büchsenöffner eingerostet sei.« 


Phil wollte es genau
wissen. »Und stimmt das?«


»Willst du es
ausprobieren?«, lachte ich. »Ich kann Luigi anstiften, dass er sich auf dich
stürzt. Er hat dichte Haare auf der Brust und sein Brunstschrei wird dir noch
lange im Ohr klingen.« Phil schüttelte sich in gespieltem Entsetzen. »Oder du
darfst an seinen Socken schnuppern«, kicherte ich. »Luigi hat Schweißfüsse.«


»Der Gorilla soll mich
in Ruhe lassen«, sagte Phil. »Dass du es mit ihm aushältst, wundert mich.«


»Mich wundert das nicht.
Ich finde ihn sexy, und es ist mir egal, dass er verheiratet ist.«


Die Musikbox spielte
einen bekannten Song. Phil schaute mich an und sang
leise mit: »You must realize, when your heart’s on fire, smoke get in your
eyes...«


Ich starrte in mein
Whiskyglas. Mein bester Freund bemerkte meinen Stimmungswechsel. »Bronco, du
wirst dich doch nicht in den Orang-Utan verguckt haben?«


»Du bist auch in Robbie
verschossen«, gab ich zurück und nippte an meinem Whisky.


»Das ist etwas anderes«,
sagte Phil. »Robbie ist schließlich nicht verheiratet.« Er machte eine Pause
und dachte nach. »Und was ist, Bronco, falls Elvira von euch erfährt und Luigi
rausschmeißt? Willst du für ihn kochen und seine Unterhosen bügeln?«


»Darüber will ich jetzt
nicht nachdenken.«


Phil setzte noch einen
drauf. »Dann ist es aus mit deinem Muskeltraining. Du wirst den ganzen Tag am
Herd stehen und für den Italiener waschen und putzen.«


»Ich glaube, das würde
ich sogar tun.«


»Ich fasse es nicht. Du
hast dich völlig verrannt«, sagte Phil. »Allerdings hätte dein neues Leben in
der Kittelschürze einen Vorteil.«


»Und welcher wäre das?«


»Du könntest in der
Zeitung die wöchentliche Kolumne mit den besten Kochrezepten schreiben.«


Ich trank einen Schluck
Whisky. »Reden wir über Weihnachten«, sagte ich, um von der vertrackten
Situation mit Luigi abzulenken. Phil nippte an seiner Milch und sagte: »Wusstest
du, dass das Weihnachtsfest vier Phasen hat?«


»Und welche sollen das
sein?« 


Phil erklärte es mir. »Die
erste, in der du an den Weihnachtsmann glaubst, die zweite, in der du nicht
mehr an den Weihnachtsmann glaubst, die dritte, in der du den Weihnachtsmann
spielst, und die vierte, in der du wie der Weihnachtsmann aussiehst.« 


»Und in welcher Phase
bist du?« 


Phil lachte. »In der
Phase, in der ich den Weihnachtsmann vernasche. Robbie verbringt die Feiertage
bei mir. Dann bin ich nicht alleine.«


Ich sah auf meine
Armbanduhr. »Zeit zu gehen«, sagte ich. »Trink deine Milch aus und komm.«


 


Es hatte zu regnen
begonnen, als wir das Café Society erreichten. Phil machte große Augen,
als er die Plakate sah. »Vanessa Day«, jubilierte er und warf die Arme in die
Höhe. »Ich habe mir letzte Woche eine Platte von ihr gekauft, auf der sie If
dreams come true singt. Sie ist einfach perfekt. Ein Vorbild für uns alle!«



Ich war mir über
Vanessas Funktion als Vorbild für uns alle nicht so sicher. 


Ein dreißigjähriger
Portier, stämmig, glatzköpfig und mit stahlblauen Augen, öffnete uns die Tür
zum Eingangsfoyer des Clubs. Seine Visage gefiel mir, wahrscheinlich war er ein
ehemaliger Boxer, der hier einen Job gefunden hatte. Ich nahm mir vor, ihn nach
dem Konzert in ein Gespräch über einen angeblich verloren gegangenen
Manschettenknopf zu verwickeln. Vielleicht ergab sich dadurch etwas. Ich zeigte
dem butchen Portier unsere Eintrittskarten. »Dann wünsche ich den Gentlemen
viel Vergnügen«, sagte er.


Wir gaben unsere Mäntel
und Hüte an der Garderobe ab. Phil zog mir die Krawatte zurecht. Plötzlich
stand Danny vor uns. »Schön, dass Sie da sind, Mr. Bronco!«, rief er. Ich
machte Phil und Danny miteinander bekannt. Er lächelte uns an und führte uns in
den Saal zu einem Tisch. »Ich habe einen schönen Platz in der Nähe der Bühne
für euch reserviert«, sagte er. »Setzt euch, ich rufe die Kellnerin.« 


Wir schauten uns um. Einige
Deckenlampen tauchten den Jazzclub in ein halbschummriges Dunkel. Scheinwerfer
warfen grünes Licht auf Palmen, die dem Club den Charakter eines Gewächshauses
gaben. Der Besitzer hatte Fotos berühmter Jazzsänger an den Wänden aufgehängt.
Wir sahen Fotos von Ella Fitzgerald und Louis Armstrong. 


Einige Gäste waren
bereits anwesend und plauderten miteinander. Danny nahm ebenfalls am Tisch
Platz. »Es wird nicht gerne gesehen, wenn die Angestellten im Zuschauerraum
sitzen«, sagte er, »doch heute Abend haben wir nicht viele Karten verkauft. Es
muss sich erst noch herumsprechen, dass es einen neuen Club gibt. Der Manager
hat deshalb Freikarten in den Bars am Times Square verteilen lassen.«


Ich entdeckte an einem
Tisch in der Mitte des Saals zwei Bekannte. George und Jack waren begeisterte
Opernfreunde. Daher wunderte es mich, sie in einem Jazzlokal zu treffen. Ich
entschuldigte mich bei Phil und Danny und ging zu ihnen, um sie zu begrüßen. 


Jack musterte mich. »Guten
Abend, Bronco, ist das eine Pistole in deiner Hose oder freust du dich nur,
mich zu sehen?« 


Ich lachte. »Meine Waffe
ist immer scharf geladen.« 


»Dann richte sie bitte nicht
auf uns«, sagte Jack und hob die Hände. »Unsere wilden Jahre sind vorbei. Seit
meinem vierzigsten Geburtstag leben wir nur noch in der Welt der Oper.«


»Und wieso seid ihr dann
hier und nicht in der Met?«, wollte ich wissen.


»Wir sind Fans von
Vanessa Day«, sagte sein Freund George und trank einen Schluck Martini. »Und
wir finden es gut, dass in diesem Club sowohl schwarze als auch weiße Besucher
zugelassen sind. Das war auch der Grund, warum Vanessa sich bereit erklärte
hier aufzutreten.« Jack deutete auf ihr Foto, das an der Wand zwischen zwei
Palmen hing. »Stell dir vor, Bronco, vor einigen Wochen musste sie vor einem
Auftritt im Lincoln Hotel den Lastenaufzug benutzen, um in ihre Garderobe zu
kommen. Sie sollte im Lift den weißen Hotelgästen nicht begegnen.«


»Wie gemein«, sagte ich.


George wies auf die
Bühne, auf der ein weißer Musiker an einem Kontrabass zupfte. »Und Vanessa
legte großen Wert darauf, hier gemeinsam mit schwarzen und weißen Musikern
aufzutreten«, erzählte er. »Das hat es so noch nie gegeben. Entweder waren die
Musiker der Jazz-Orchester weiß oder sie waren schwarz.« 


»Dann wünsche ich euch
viel Vergnügen«, sagte ich und ging zurück an meinen Tisch.


 


Eine dunkelhäutige
Kellnerin in einem engen, dunkelroten Glitzerkleid fragte nach unseren
Wünschen. Ich wollte eine Runde Sekt spendieren. Danny lehnte ab. »Ich vertrage
keinen Alkohol.« Phil war einverstanden. »Ausnahmsweise«, sagte er, »weil ich
Vanessa Day heute zum ersten Mal live hören werde.« Die Kellnerin nahm die
Bestellung auf. 


»Wo wohnst du?«, fragte
ich Danny, nachdem die Bedienung gegangen war. »Ach, ich...«, stotterte er, »wie’s
gerade kommt. Ein eigenes Zimmer habe ich nicht. Mal schlafe ich in der
Garderobe, mal in Vanessas Wohnung oder ich krieche bei einem der Musiker
unter.«


»Und das funktioniert
auf Dauer?« 


»Besser als auf der
Straße zu leben«, seufzte Danny. »Das war eine schlimme Zeit.« Er erzählte uns,
dass er mit sechzehn Jahren aus einem Waisenhaus fortgelaufen war. »Danach
jobbte ich in verschiedenen Jazzclubs als Bühnenarbeiter. Dadurch lernte ich
Vanessa kennen und sie machte mich zu ihrem Laufburschen. Ja! Zu ihrem
Laufburschen.« Er strahlte übers ganze Gesicht. »Und ich mache das gerne.« 


Phil sah Danny an. »Und
was sind das für Besorgungen?«, wollte er wissen. Ich warf Danny einen
warnenden Blick zu. Er druckste herum. »Na ja, ich besorge Blumen oder gehe für
sie einkaufen. Was sie halt so braucht.« Er wechselte das Thema. »Wisst ihr,
warum sie immer eine frische Blume im Haar trägt?« 


Wir schüttelten den
Kopf. 


»Das kam so«, erzählte
Danny. »Eines Tages versengte sich Vanessa beim Frisieren einige Haare mit der
Brennschere. Sie kam auf die Idee, diese Stelle mit einer Orchidee zu
verdecken, die ich ihr geschenkt hatte. Es gefiel ihr so gut, dass sie es
seitdem immer so machte.«


Die Kellnerin brachte
die Getränke. Ich prostete Phil zu. Danny lächelte mich an und ging davon, um
nach Vanessa zu sehen. Weitere Gäste trafen ein, bestellten sich Drinks und
plauderten miteinander. 


Ich schenkte Sekt nach,
wir stießen mit den Gläsern an. Phil begann aus Vanessas Leben zu erzählen: »Sie
kam aus bescheidenen Verhältnissen. Bevor sie eine berühmte Jazzsängerin wurde,
musste sie bereits im Alter von zwölf Jahren Geld für ihre Familie verdienen.
Sie arbeitete als Putzfrau in einem Bordell.«


»Die Ärmste«, sagte ich.



Phil nippte an seinem
Sektglas. »Wann geht es los?«, fragte er und sah auf seine Armbanduhr. »Das
kann nicht mehr lange dauern«, sagte ich und wies auf die Bühne, auf der die Musiker
inzwischen ihre Plätze eingenommen hatten.


Das Licht im Saal wurde
eingezogen. Die Band spielte zwei Stücke, einen Boogie-Woogie und einen Blues.
Dafür gab es schütteren Beifall.


Das Licht verlöschte
danach fast vollständig – und dann stand Vanessa in einem blauen Kleid hoch
aufgerichtet auf der Bühne im Licht eines Scheinwerferkegels. Sie trug eine
rote Orchidee im Haar. Die Musiker spielten die ersten Takte ihres
Eröffnungssongs. Mit ihrer unverwechselbaren Stimme begann sie zu singen: »When
you’re smilin’...keep on smilin’…the whole world smiles with you.«


Phil war von ihrem
einzigartigen Gesang fasziniert, doch seine Begeisterung wurde nicht von allen
Gästen geteilt. Einige schwatzten und lachten laut. Vanessa wirkte irritiert
und sang dennoch weiter. 


»Das sind bestimmt die
mit den Freikarten«, flüsterte Phil. 


»Die bekommen gleich
einen Freifahrtschein nach draußen«, flüsterte ich zurück.


Vanessa
begann Fine and mellow zu singen. Auch dieser bekannte Song brachte einige im
Publikum nicht zum Schweigen. Die schwarze Jazzsängerin sah sie von der Bühne
aus mit bösen Blicken an. Dennoch schwatzten sie weiter. Vanessa hörte auf zu
singen, drehte sich um, zog ihr Kleid hoch, unter dem sie wegen der Hitze der
Scheinwerfer nichts trug, und zeigte dem Publikum ihre blanke Kehrseite.


»Zur Hölle mit euch«,
rief sie und rauschte von der Bühne. Die Band spielte unverdrossen weiter. 


»Das hätte ich auch
getan!«, rief Phil laut. 


»Los, dann stürme auf
die Bühne, und mache es ihr nach«, schlug ich vor. Phil warf mir einen
vernichtenden Blick zu. »Ob sie wiederkommt?«, sagte er.


»Keine Ahnung«, sagte
ich, stand auf und blickte grimmig ins Publikum. »Wem es nicht passt, kann
gehen«, rief ich. »Oder soll ich euch Beine machen?« Einige Gäste verließen mit
frechen Kommentaren das Lokal. 


»Hose runter«, schrie
vom Nachbartisch ein Mann, der aussah wie ein Metzgergeselle. Ich ging zu ihm,
zog ihn vom Stuhl hoch und packte ihn am Kragen.


»Halt die Fresse«, sagte
ich.


»Arschloch«, schrie er.


»Selber Arschloch«,
schrie ich zurück und stieß ihn von mir.


»Stehst wohl auf die
Negerin?«, sagte er provozierend. Phil griff zu einem Sektglas und schüttete
ihm den Inhalt ins Gesicht. Der Rabauke ließ sein Whiskyglas fallen, ballte die
Fäuste und wollte sich auf meinen Freund stürzen. Ich streckte den Störenfried
mit einem Kinnhaken nieder. Er fiel zwischen zwei Tische. George und Jack
schrien entsetzt auf. Der Portier kam herbeigelaufen, packte den Burschen, hob
ihn vom Boden auf und führte zwischen den Gästen durch den Saal. »Ich komme
wieder«, drohte der Rabauke, »und dann schlage ich alles kurz und klein!« In
diesem Moment tauchte Danny neben ihm auf. Der Mann schlug mit der rechten
Faust auf seine Brust, Danny geriet ins Straucheln und fiel hin. Die schwarze
Kellnerin erschrak, ließ ihr Tablett fallen und kippte einem Gast einen
Cocktail über den Anzug. Ein allgemeiner Tumult drohte. Der Portier packte den
Unruhestifter mit aller Gewalt und zerrte ihn aus dem Saal. Die Band begann
wieder zu spielen, die Gäste beruhigten sich. Ich setzte mich zu Phil an den
Tisch.


»Danke«, sagte ich. »Das
mit dem Sektglas hätte ich dir nicht zugetraut.«


»Das hatte er auch
verdient!« 


Danny kam zu uns
gelaufen. »Es tut mir leid, Mr. Bronco. Vanessa will heute nicht mehr auftreten«,
sagte er.


»Das war’s dann wohl«,
meinte Phil enttäuscht. Die Band spielte munter weiter. Plötzlich stand Vanessa
wieder auf der Bühne. »Okay, Leute, entschuldigt die Unterbrechung«, rief sie
und blickte beifallheischend in den Zuschauerraum. »Ich war doch im Recht,
oder?« Die noch anwesenden Gäste applaudierten. »Zeig’s uns, Vanessa«, rief
George. Sie lachte, nickte den Musikern zu und schnippte mit den Fingern. Die
Band begann ein neues Stück zu spielen, sie sang mit ihrer beeindruckenden
Stimme I wished on the moon. Danny lächelte mich immer wieder an, ich
wich seinem Blick aus.


 


Das Konzert gefiel mir
sehr gut. Vanessa
gab noch eine Zugabe: When a woman loves a man. Sichtlich befriedigt von
ihrem Erfolg nahm sie den Beifall entgegen. Sie löste ihre Orchidee aus ihrem
Haar und warf sie mir zu. Ich fing die Blume auf und reichte sie an Phil weiter.
Selig lächelnd zog er ihren Duft ein. »Sie ist die Königin des Jazzgesangs«,
sagte er. 


»Und ihr habt sie
verteidigt«, rief Danny. »Das vergesse ich euch nie.« 


»Leider habe ich bei den Schubsereien meinen
Manschettenknopf verloren«, stellte ich fest. Danny bot an, ihn auf dem
Fußboden zu suchen. »Lass gut sein, Danny«, sagte ich. »Ich sag’s dem Portier,
der kann es dann der Putzfrau sagen.« Während Phil und Danny über Vanessa
sprachen, ging ich durch den Saal zum Clubeingang.


Der Portier mit der Boxervisage half auf der
Straße zwei Damen in ein Taxi. »Soll ich Ihnen auch einen Wagen bestellen,
Mister?«, fragte er, nachdem er in den Eingangbereich zurückgekehrt war.


»Ich bin gut zu Fuß«, sagte ich. »Ich wohne
nicht weit von hier.«


Er öffnete die Tür, um ein Ehepaar
herauszulassen. Der Mann drückte ihm einen Geldschein in die Hand, der Portier
verbeugte sich und wünschte ihnen einen schönen Abend.


»Hat Ihnen das Konzert gefallen?«, wollte er
wissen. 


Ich schaute ihm tief in die Augen. »Ja, aber es
ist schade, dass Vanessa nicht mein Lieblingslied gesungen hat. I’ve got a
date with a dream«, sagte ich.


»Mein Lieblingslied ist I
must have that man”, sagte er.


 


 


* * *


 










»Möchtest du noch einen
Kaffee, bevor du gehst?«, rief ich Jimmy am anderen Morgen aus der Küche zu und
trank ein Glas lauwarmes Wasser, in dem ich eine Pille aus dem Drugstore
aufgelöst hatte. Der Portier hatte die ganze Nacht dermaßen geschnarcht, dass
ich am anderen Morgen Kopfschmerzen hatte. 


»Wer hat gesagt, dass
ich gehe«, rief Jimmy, der nackt in meinem Bett lag. Ich ging nur mit einer
Boxershorts bekleidet ins Wohnzimmer und setzte mich zu ihm auf die Bettkante.
Er griff nach meiner Hand und führte sie unter die Bettdecke. »Ich könnte schon
wieder«, sagte er. 


»Das spüre ich«, sagte
ich. »Und wie!«


»Komm, Bronco, lege dich
zu mir. Kaffee können wir später trinken. Außerdem muss ich erst heute Abend
wieder im Jazzclub sein. Ich habe noch Zeit. Ich hoffe, du auch. Also, was ist?«



»Der einzige Weg eine
Versuchung loszuwerden, besteht darin, ihr nachzugeben«, sagte ich und gab
Jimmy einen Kuss. Er warf die Bettdecke zur Seite. Ich beugte mich zu ihm hinunter
und leckte an seiner rechten Brustwarze. Er strich über meinen Kopf. »Komm,
Bronco, geh’ mal eine Etage tiefer«, sagte Jimmy. »Und mache den Mund weit auf.«


»Her mit der Buttermilch«,
sagte ich.


 


Eine halbe Stunde später
zog er sich an. »Sehen wir uns wieder?«, wollte er beim Abschied wissen.


»Sollen wir?«


»Gerne!«, sagte er. »Ich
suche einen Sparringpartner. Möchte mal wieder ein wenig boxen, sonst
erschlaffen durch die Steherei als Portier meine Muskeln. Ich brauche etwas
Training.«


»Kraftprotze werden im
Muscle Steel Club gerne genommen«, sagte ich. »Komm doch mal vorbei.«


»Werd’s mir merken. Hau
rein!«, sagte Jimmy, gab mir die Hand und verließ die Wohnung. 


 


Ich ging ins Bad, machte
mich frisch, und drehte dann einige Joints, die ich in den kommenden Tagen
vertickern wollte. Ich beschloss, nach Weihnachten die Preise zu erhöhen. 


 


Am späten Nachmittag
klingelte es an der Tür. Als ich sie geöffnet hatte, stand Mick vor mir. »Hallo,
Mr. Baxter, sind Sie alleine?«, fragte er.


Ich bat ihn herein. »Nimm
Platz, Mick. Was kann ich für dich tun?«


Er setzte sich in einen
Sessel und blickte mich verlegen an. Ich schloss die Wohnungstür, setzte mich
ihm gegenüber auf den anderen Sessel uns sah ihn aufmunternd an.


Mick druckste herum. »Sie
erinnern sich, Mr. Baxter, dass Sie Stanley und mich in die Bar geschickt
haben.«


Ich nickte. 


»Leider mit wenig Erfolg«,
sagte er und schwieg.


»Also, was hast du auf
dem Herzen?«, sagte ich. »Ich habe für alles Verständnis.«


Er holte tief Luft. »Waren
Sie auch mal jung, Mr. Baxter?«, fragte er.


»Ist noch nicht lange
her.«


»Dann wissen Sie ja wie
es ist, wenn man...« Er machte wieder eine Pause. 


»Wenn man was, Mick?«


»Na ja, wenn man merkt,
dass man von den anderen Jungs ausgelacht wird. Weil man...aber Sie dürfen
Stanley nicht erzählen, dass ich bei Ihnen war.«


»Großes
Indianerehrenwort.«


Er begann zu stottern. »Ich
bin zu Ihnen gekommen, Mr. Baxter, nun ja, weil Sie sich auskennen. Und Sie
können mir vielleicht helfen.«


»Wobei?«


»Ich sage es Ihnen, aber
nur Ihnen. Ich bin jetzt neunzehn Jahre alt und, und...« 


Ich sah ihn aufmunternd
an. »Sprich dich aus, Mick.« 


»Wissen Sie, Mr. Baxter«,
sagte er leise, »den anderen Jungs habe ich erzählt, dass ich schon eine
Freundin gehabt hätte, aber das ist nicht wahr. Ich habe gelogen! Ich bin ein
Versager, ein Außenseiter.« Er sah mich verlegen an. »Ist das schlimm, Mr.
Baxter?« 


Ich zündete mir eine
Lucky Strike an und lehnte mich im Sessel zurück. »Weißt du, Mick, das geht
vielen Männern so«, sagte ich.


»Und wie war es bei
Ihnen, als Sie Neunzehn waren?«


»Ich habe es einfach
getan.«


»Aber wo? Die Adressen
stehen nicht in der Zeitung.« Mick griff in seine Hosentasche. »Ich schenke
Ihnen auch mein Schweizer Klappmesser, wenn Sie mir helfen. Geld habe ich auch
dabei.«


»Lass stecken, Mick. Du
brauchst mir nichts zu schenken.«


»Bitte, Mr. Baxter«,
sagte er, »bitte helfen Sie mir, dass ich es zum ersten Mal mache.« 


Ich zog an meiner
Zigarette. »Und woher weißt du, dass ich dir dabei helfen kann?«


»Das hat mir Stanley
erzählt. Sie sollen jede Menge Erfahrung haben«, rief er und sah mich flehend
an. »Bitte, Mr. Baxter, ich möchte wissen, wie es ist. Deshalb bin ich hier.
Und es ist mir egal, wie sie aussieht.«


»Wie wer aussieht?«


»Na, eine dieser Damen,
die es für Geld tun«, rief er.


Das war es also! 


»Ich kann dir helfen,
Mick«, sagte ich väterlich. Er strahlte übers ganze Gesicht. »Wirklich, Mr.
Baxter? Das wäre toll. Und ich werde ihnen hinterher genau erzählen, wie es
war.« 


»Das kannst du für dich
behalten«, sagte ich, stand auf, griff zum Telefon und rief Sally an, eine
Kellnerin aus dem Wacky-Club. Sie gehörte zu meinem Kundenkreis und nahm
sich für ein kleines Entgelt gerne Zeit für die Wünsche alleinstehender Herren.
Ich sagte, dass ich ihr einen jungen Freund schicken würde. Sie versprach, sich
um ihn zu kümmern. Ich hängte ein und wandte mich Mick zu, der mein Telefonat
mit großen Augen verfolgt hatte. »Meine Freundin Sally wartet auf dich«, sagte
ich.


»Danke, Mr. Baxter,
danke«, rief Mick und bot mir nochmals sein Klappmesser an. Ich schüttelte den
Kopf und schrieb Sallys Adresse auf einen Zettel, den ich Mick reichte. Der
junge Mann sprang vom Sessel hoch, drückte zum Abschied fest meine Hand und
verließ die Wohnung.


Nachdem er fort war,
rief ich nochmals Sally an. »Nimm kein Geld von ihm«, sagte ich. »Ich
revanchiere mich dafür mit einer kleinen, kostenlosen Bonbonniere.« 


Sally war damit
einverstanden. 


»Außerdem machen deine
Süßigkeiten nicht dick«, sagte sie.


»Einen Vorteil müssen
sie ja haben«, sagte ich.


 


Ich warf mich in den
Sessel, griff zu einer Filmzeitschrift und blätterte darin. Als ich einen
Beitrag über Judy Garland las, die erzählte, wie glücklich sie sei, den Weihnachtsabend
mit ihren Eltern zu feiern, fiel mir Luigi ein. Ich hätte gerne den
Weihnachtsabend mit ihm verbracht und sehnte mich nach ihm, doch insgeheim gab
ich Phil Recht. Ich hätte mit Luigi nichts anfangen sollen. Er war nie für mich
da, wenn ich ihn brauchte. Und ich wollte auch einen Mann für mich alleine
haben. Es war eine verfahrene Situation. Niemand durfte von seinem Doppelleben
erfahren. Vor allem nicht Elvira. Sie hielt mich für einen guten Kumpel. Nicht
auszudenken, was passieren würde, sollte sie die Wahrheit erfahren. Luigi
spielte tagsüber vor seinen Eltern und der Nachbarschaft überzeugend den treu
sorgenden Gatten, ohne seinen ehelichen Pflichten nachzugehen. Elvira hatte
weiterhin ein Techtelmechtel mit Jerry, dem irischen Cop. Und Luigi? Er duldete
das Verhältnis. Was blieb ihm auch anderes übrig? Er erkaufte sich durch sein
Schweigen seine Freizeit mit mir. Ich fand ich das gerecht: Luigi hatte einen
Liebhaber und seine Gattin ebenfalls. 


 


Das Telefon schellte.
Ich hob ab. Es war Vanessa Day. »Bronco, kommen Sie so schnell wie möglich«,
rief sie in größter Aufregung in den Hörer. »Ich brauche ihre Hilfe. Danny geht
es nicht gut.« Sie hängte ein. 


Ich griff nach Hut und
Mantel und verließ die Wohnung. Auf der Straße war weit und breit kein Taxi zu
sehen. Um keine Zeit zu verlieren, schnappte ich mir Stanleys Fahrrad, das
unverschlossen vor der Hauswand stand. Ich stieg auf und trat kräftig in die
Pedale. Ich war in ausgezeichneter Kondition, der Sport machte sich bezahlt.


Ich klingelte wild, als
eine alte Dame mit ihrem Hündchen langsam eine Straße überquerte. Sie zog ihren
Liebling in letzter Sekunde zurück. Mit weiteren riskanten Überholmanövern
sauste ich durch das abendliche New York. 


 


Ich bremste vorm Café
Society, stellte das Rad an der Hauswand ab, lief durch den Künstlereingang
über die Treppe zu Vanessas Garderobe und klopfte an die Tür. 


»Lasst mich in Ruhe«,
rief sie. 


»Ich bin‘s, Bronco.« 


Ich hörte Schritte,
einige Sekunden später schloss Vanessa die Tür auf und spähte auf den Flur, auf
dem außer mir niemand zu sehen war. Sie zog mich in ihre Garderobe und schloss
die Tür wieder ab. »Kommen Sie ins Bad, Bronco, schnell«, rief sie. Ich folgte
ihr ins Badezimmer. Danny lag bäuchlings auf dem Boden. Es roch nach
Erbrochenem. Vanessa hielt sich am Türrahmen fest. »Mein Liebling, mein kleiner
Liebling«, jammerte sie. »Bitte helfen Sie, ihn ins Bett zu bringen.« Ich ging
in die Hocke und hob Dannys Kopf hoch. Die Augen hatte er geschlossen. Er war
ohnmächtig und atmete schwach. Vanessa und ich trugen ihn gemeinsam zum Bett
und legten ihn vorsichtig zwischen die Kissen. Die Sängerin ging ins Bad und
kam mit einem feuchten Handtuch zurück, mit dem sie Danny das Gesicht
abwischte. Ich setzte mich auf die Bettkante und prüfte seinen Puls. Er schlug
schwach, aber regelmäßig. Ich erkundigte mich, was geschehen sei. 


Vanessa setzte sich ans
Fußende des Betts und atmete schwer. »Ich war heute Mittag bei einer
Schallplattenaufnahme im Studio«, berichtete sie. »Als ich zurückkam, fand ich
Danny auf dem Boden des Badezimmers liegen. Ihm ging es schlecht, er atmete
kaum. Dann sah ich neben ihm ein leeres Röhrchen mit Schlaftabletten, die ich
manchmal zur Beruhigung brauche.« Vanessa sah mich verzweifelt an. »Er hat
versucht, sich das Leben zu nehmen. Der arme Junge!«, rief sie.


»Und was haben Sie
gemacht?«


»Ich habe ihm den Finger
in den Hals gesteckt, um ihn zu retten«, verkündete sie in einen
melodramatischen Tonfall. 


»Und warum haben Sie
mich dann angerufen?« 


»Ich war in Panik, als
ich Danny fand«, erwiderte sie. »Mein Manager und die Angestellten des Clubs
sollten nichts merken. Und Ihre Telefonnummer lag auf dem Tisch. Ich wusste,
Sie würden mir helfen.«


»Wäre es nicht besser
gewesen, einen Arzt zu rufen?« 


Vanessa schüttelte den
Kopf, nahm Dannys rechte Hand und tätschelte sie. »Ich wollte kein Aufsehen«,
murmelte sie. »Mein armer kleiner Liebling!« 


Ich wollte mehr wissen. »Hat
das Schlucken der Tabletten mit seinem zweiwöchigen Verschwinden zu tun, von
dem bei meinem letzten Besuch die Rede war?« 


»Das kann ich mir gut
vorstellen«, sagte Vanessa. »Er ist so verzweifelt, seitdem er wieder da ist.«


»Wissen Sie, wo er war?«



Sie sah mich verbittert
an. »Das hat er mir nicht erzählt, doch es muss sehr schlimm für ihn gewesen
sein. Vorher war er immer ein bisschen traurig, aber so deprimiert kannte ich
ihn nicht. Er hatte seinen Lebensmut verloren, das spürte ich.« 


»Dann war es sehr
ungeschickt, die Schlaftabletten herumliegen zu lassen«, warf ich ihr vor und
stand vom Bett auf. Die Jazzsängerin biss sich verlegen auf die Lippen. 


Danny stöhnte leise.
Vanessa erhob sich, ging zum Couchtisch, goss aus einer Flasche etwas
Orangensaft in ein Glas und gab Danny zu trinken. Der kam wieder zu sich.


»Kann ich noch etwas für
Sie tun, Vanessa?«, fragte ich.


»Danke, ich komme schon
zurecht. Bitte lassen Sie uns jetzt alleine. Danny braucht Ruhe.« Sie stellte
das halbleere Glas auf den Boden und hielt wieder Dannys Hand, der sie
anlächelte. Mich schien er nicht zu bemerken. 


»Falls Sie möchten,
Bronco«, sagte Vanessa, »können Sie aber kurz bei ihm bleiben, während ich
Blumen kaufe. Und ich brauche eine neue Schere. Meine ist stumpf geworden. Wie
soll ich damit die Blumen abschneiden, um sie mir ins Haar zu stecken?« Sie gab
Danny einen Kuss auf die Stirn und stand auf. Ich blieb auf der Bettkante
sitzen und strich über sein Haar.


Danny sah mich
überrascht an. »Wenn es dir besser geht, Danny«, sagte ich, »dann unternehmen
wir etwas. Wir könnten in den Zoo gehen.«


»Damit würden Sie Danny
einen großen Wunsch erfüllen«, sagte Vanessa, verabschiedete sich von uns und
verließ die Garderobe.


»Mögen Sie Tiere auch so
gern, Mr. Bronco?«, wollte Danny wissen, nachdem ich ihm einen weiteren Schluck
zu trinken gegeben hatte.


»Klar, Danny-Boy.«


»Und welches Tier haben
Sie am liebsten?«


Ich überlegte. 


»Die Elefanten«, sagte
ich. 


Danny lachte leise. »Die
mag ich auch. Die haben lange Rüssel. Das sieht lustig aus, wenn sie trinken.«
Ich wollte vom Bett aufstehen, er hielt mich am Ärmel fest. »Ich habe Angst,
Mr. Bronco, schreckliche Angst«, rief er.


»Vor was?«


Danny sah mich mit
Tränen in den Augen an. »Dass sie mich wieder holen.« 


»Wer sollte dich holen?«


Er gab keine Antwort. 


»Was immer auch passiert
ist«, sagte ich, »willst du es mir nicht erzählen?« 


Er sah zur Zimmerdecke. »Aber
Sie dürfen es niemandem sagen, auch Vanessa nicht. Sie würde es nicht
verstehen.«


»Geht in Ordnung, Danny.«


Er fing zu weinen an.
Ich schob meine linke Hand hinter seinen Rücken, hob ihn hoch und drückte ihn
an mich. Danny schmiegte sich an meine Brust. »Sie sind so gut zu mir, Mr.
Bronco. Das sind nicht alle Menschen in New York.« 


Ich sagte nichts,
sondern hörte ihm zu. Danny seufzte. »Manchmal möchte ich, dass jemand nett zu
mir ist und dann gehe ich in eine dieser Bars. Sie wissen, welche ich meine?«


»Ja, Danny, sprich
weiter.«


»Ich lernte dort vor
einiger Zeit einen Mann kennen. Er war fast so freundlich wie Sie und er lud
mich zu sich ein. Wir verließen die Bar. Auf der Straße wurde ich dann von der
Polizei festgenommen. Die behaupteten, ich wollte mit dem Mann für einige
Dollars nach Hause gehen. Doch das stimmte nicht.«


»Und was hat der Mann
gesagt?«


Danny schluckte. »Der
steckte mit der Polizei unter einer Decke. Bekam wohl eine Belohnung, dass er
mich zu sich locken wollte. Dann verbrachte ich eine Nacht im Gefängnis. Am
anderen Tag sagte ein Polizist, dass man von einer Anzeige und einer Strafe
absehen würde, wenn ich...« Er stockte.


»Wenn du was, Danny?«


Er drückte sich fest an
mich. »Wenn ich für zwei Wochen in eine Klinik gehen würde. Dort würde man mich
behandeln, und danach würde ich nie mehr mit einem anderen Mann mitgehen.«


»Und das hast du
gemacht?« 


Danny begann wieder zu
weinen. »Ich hatte doch solche Angst vor einer Gefängnisstrafe. Was hätte
Vanessa dazu gesagt? Also erzählte ich ihr von einer Operation und ging in das
Krankenhaus. Dort war es schrecklich. Man gab mir Spritzen.«


»Was für Spritzen?«


»Das weiß ich nicht. Ich
wurde davon schwach und musste immer weinen.«


»Weißt du, wie die
Klinik heißt?« 


Danny schüttelte den
Kopf. »Ich kannte die Gegend nicht und wurde von der Polizeiwache mit einem
Krankenwagen dorthin hingefahren. Es war furchtbar.« Wieder kamen ihm die
Tränen. »Und die Krankenpfleger waren nicht nett zu mir und zu den anderen
Männern. Sie mochten uns nicht. Nur eine Krankenschwester war freundlich.« 


»Was waren das für
Spritzen?«, fragte ich nochmals. Danny griff nach meiner Hand. »Das weiß ich
nicht, Mr. Bronco. Doch seitdem geht es mir schlecht und ich kann kaum
schlafen. Dabei hatte ein Pfleger, der nicht ganz so schlimm war wie die
anderen, gesagt, dass es mir nach meinem Aufenthalt in der Klinik besser gehen
würde. Ich hatte ihm auch erzählt, dass ich für Vanessa arbeite. Er kannte sie
und hatte viele Platten von ihr. Er versprach mir...«


»Was versprach er dir?«


»Ach, nichts...«


»Kannst du mir sagen,
wie er heißt?«


Danny nickte. »Ich kenne
seine Adresse. Er sagte, ich könnte ihn mal besuchen. Von seiner Wohnung im
dritten Stock hätte man abends einen schönen Ausblick
auf das Empire State Building und wir könnten gemeinsam Platten von Vanessa
hören.« Danny sah mich scheu an. »Ich glaube, er mochte mich ein wenig.«


»Gibst du mir seine
Adresse?«


»Wenn Sie mich nicht
verraten. Sie steht auf einem Zettel. Seinen Vornamen hat er auch darauf
geschrieben.« Er zog den Zettel aus seiner Hosentasche und gab ihn mir. Den
Namen kannte ich. Danny nahm mir den Zettel wieder ab. 


Vanessa öffnete die Tür
und war vom Einkaufen zurück. In ihrer rechten Hand hielt sie einen Strauß
Orchideen. »Nur ein Geschäft mit einer Schere habe ich nicht gefunden«,
verkündete sie, stellte die Blumen in eine Vase und ging ins Badezimmer. Nach
Dannys Zustand erkundigte sie sich nicht. 


»Ich muss gehen«, sagte
ich zu Danny, der meine Hand nicht loslassen wollte. Ich drückte ihn nochmals
an mich und verabschiedete mich. Vanessa kam aus dem Badezimmer zu uns. »Jetzt
geht es mir besser!«, rief sie und warf ein leeres Tütchen auf den Tisch. »Ohne
das Zeug würde ich das alles nicht überleben.« Sie sah mich an. »Das Leben in
New York ist nicht einfach, Bronco.« 


Ich widersprach ihr
nicht.


 


Ich verließ das Café
Society. Auf der Straße musste ich feststellen, dass jemand Stanleys
Fahrrad geklaut hatte. Ich würde ihm ein neues kaufen müssen. So machte ich
mich zu Fuß zu der Adresse auf, die ich auf dem Zettel gelesen hatte.
Vielleicht war Bob zu Hause. Er hatte irgendetwas mit den Spritzen zu tun, die
Danny bekommen hatte, und die der Grund dafür waren, wieso es ihm so schlecht
ging, und er versucht hatte, sich umzubringen. Danny tat mir leid. Ich nahm mir
vor, Bob ordentlich zuzusetzen, sollte ich ihm begegnen.


 


Bobs Wohnhaus lag nicht
weit vom Café Society entfernt. Dort angekommen, schaute ich mir die
Klingelschilder der Bewohner an. Seinen Nachnamen wusste ich nicht, nur dass er
in der dritten Etage wohnte. Das hatte Danny mir erzählt.


Die Haustür wurde von
innen geöffnet. Zwei Mädchen liefen aus dem Wohnhaus. Ich schummelte mich an
ihnen vorbei und ging die Treppe bis zur dritten Etage hoch. Dort gab es zwei
Wohnungstüren. Auf dem Klingelschild der rechten stand Holden, auf dem anderen
Kenney. In der Etage unter mir hörte ich Stimmen. 


»Guten Tag, Mrs.
Merriweather. Haben Sie schon bei mir aufgeräumt?«, sagte ein Mann, dessen
Stimme ich als die von Bob identifizierte. Ich verhielt mich still und hörte
dem Gespräch zu.


»Selbstverständlich«,
sagte Mrs. Merriweather. »Sie können sich auf mich verlassen.«


»Nicht, dass Sie wie vor
zwei Wochen meinen Wohnungsschlüssel nicht mehr finden«, hörte ich Bob sagen.
Mrs. Merriweather spielte die Entrüstete. »Das ist mir aber zum ersten Mal
passiert. Seitdem bewahre ich den Schlüssel immer in der Keksdose in meinem
Küchenschrank auf.«


»Das ist gut«, sagte
Bob. »Hier ist ihr den Lohn für die vergangenen zwei Wochen.« 


»Danke, das kommt in die
Spardose für meine Enkelin«, rief sie erfreut. Die beiden verabschiedeten sich
voneinander.


Ich schlich einige
Stufen auf der Treppe hinauf, die zur vierten Etage führte, um nicht von Bob
gesehen zu werden. Seine Schritte näherten sich der Wohnungstür. Ich schaute
vorsichtig über das Geländer und sah ihn von hinten. Er bemerkte mich nicht und
suchte in seiner Manteltasche nach dem Wohnungsschlüssel. Nachdem er ihn
gefunden und die Tür aufgeschlossen hatte, trat ich blitzschnell hinter ihn.


»Hallo, Bob«, rief ich. 


Er drehte sich um. »Bronco,
was tust du hier?«


»Ich will dich sprechen.«


»Hab’ keine Zeit. Wie
bist du überhaupt an meine Adresse gekommen?«


»Das tut nichts zur
Sache. Und ich bin diesmal nicht gekommen, um dich einzuseifen.« 


»Dann lass mich in Ruhe.
Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir.« 


Ich trat einen Schritt
auf ihn zu und stieß ihn in seine Wohnung. 


»Zisch ab, Bronco«, rief
er.


»Ich denke nicht daran.«
Ich ließ die Tür von innen ins Schloss fallen, packte ihn und drängte ihn im
Flur seiner Wohnung gegen die Wand.


»Kennst du Danny?«,
fragte ich.


»Nein, wer ist das? Den
kenne ich nicht.« 


»Du lügst, du Ratte«,
sagte ich. 


»Hau ab, du Mistkerl«,
rief er und spuckte nach mir. 


»Was geht in der Klinik
vor?«, fuhr ich ihn an. 


»Das geht dich nichts an«,
fauchte Bob und versuchte, nach mir zu treten. Er war nicht mehr der nette
Junge von nebenan, den ich vorm Kino kennen gelernt hatte.


Ich griff ihm fest zwischen
die Beine. Er jaulte auf. »Hau ab, Bronco, du Dreckskerl«, schrie er mich an. »Ich
weiß von nichts.« Ich gab ihm eine Ohrfeige. »Was geht in der Klinik vor?«,
fragte ich nochmals. Bob rieb sich die Wange und grinste mich tückisch an. »Das
wirst du wissen, Bronco, wenn wir dich der Spezialbehandlung unterzogen haben«,
sagte er. »Pass gut auf, dass wir uns nicht mit dir beschäftigen. Das wird dir
nicht gefallen.« 


»Halt die Fresse«, sagte
ich.


Bob sah mich wütend an. »Ich
sage nichts, selbst wenn du mich windelweich prügelst, ich will meinen Job
nicht verlieren«, rief er und wies zur Wohnungstür. »Falls du nicht
augenblicklich verschwindest, Bronco, dann schreie ich laut nach der Polizei
und sage denen, dass du mir gefolgt bist, um mich zu belästigen. Du wirst
sehen, was du davon hast. Und solltest du noch einmal wagen, in meine Nähe zu
kommen, machen wir dir die Hölle heiß! Pass nur auf!«


Ich sah ein, dass ich so
nicht weiterkam, und verließ seine Wohnung. Bob knallte die Tür hinter mir zu,
ich drehte mich um und trat kräftig dagegen.


»Ich komme wieder«, rief
ich und verließ aufgebracht das Haus.


 


Auf der Straße sah ich
auf meine Armbanduhr. Um viertel vor fünf Uhr war ich mit Phil und Miss Otis
vorm Astor verabredet, um mir Gone with the wind anzusehen. Dazu hatte
ich nun nach der Begegnung mit Bob keine Lust mehr, aber Phil wäre enttäuscht
gewesen, falls ich nicht gekommen wäre. Die Freundschaft zu ihm war mir aber
wichtig. Ich ging nach Hause, zog mir einen guten Anzug an, trank einen Gin und
machte mich auf zum Kino. Doch sollte Bob, der sich ebenfalls eine Karte
gekauft hatte, im Kino auftauchen, würde es mir schwer fallen, mich zu
beherrschen. Auf dem Weg zum Astor malte ich mir böse Strafen für ihn
aus, deren Höhepunkt darin bestand, dass ich diesmal auf die Gleitcreme
verzichten würde.


 


Vor dem Lichtspielhaus
drängten sich viele Menschen. Es hatte sich herumgesprochen, dass der Film
einzigartig war. Nicht nur wegen seiner Länge von vier Stunden, sondern auch
wegen der prachtvollen Ausstattung und der tollen Schauspieler. Zudem war Gone
with the wind in Farbe gedreht.


Phil bog mit seinem
Freund Robbie um die Ecke. »Miss Otis bedauert, nicht kommen zu können«, sagte
er. »Sie hat einen Schnupfen.« Robbie sah mich gut gelaunt an. »Und Phil hat
mich gebeten, ihn zu begleiten. Ich bin vom Gastspiel zurück.«


»War es erfolgreich?«, erkundigte
ich mich.


»Und wie«, sagte Robbie.
»Der Glenn Miller Band gehört die Zukunft.«


 


Wir gingen ins Kino und
nahmen unsere Plätze in der Mitte der ersten Reihe des Balkons ein. Ich blickte
mich um. Von Bob war nichts zu sehen.


»Ich bin so aufgeregt«,
sagte Phil. »Vivien Leigh soll 32 verschiedene Kostüme tragen.«


»Das ist
selbstverständlich das Allerwichtigste«, sagte ich. 


»Psst«, zischte Robbie. »Es
geht los.« 


Das Licht im Saal
erlosch, der Vorhang vor der großen Leinwand wurde aufgezogen. Die Wochenschau
begann. In Europa hatte ein größenwahnsinniger Diktator seine Heimat Österreich
überfallen, es wurden Aufnahmen gezeigt, in denen Flüchtlinge aus Wien in New
York ankamen. Außerdem gab es Ausschnitte aus einer Modenschau, in der Girls in
Badeanzügen für die Sommersaison 1939 über einen Laufsteg flanierten. Das
interessierte mich beides nicht. Besser gefiel mir der Zeichentrickfilm, in dem
Popeye einen anderen Matrosen verprügelte, weil dieser ihm den Spinat geklaut
hatte. Danach ging der Vorhang wieder zu. Es gab eine kurze Lichtpause, um sich
mit Eiscreme zu versorgen. 


Ich gähnte und wandte
mich an Phil, der rechts von mir saß. »Sollte ich einschlafen, dann kannst du
mich bei den spannenden Szenen gerne wecken«, sagte ich zu ihm. 


Er sah mich entrüstet
an: »Du willst in Gone with the wind schlafen? Wo es deine Geschichte
ist!«


»Meine Geschichte?« 


»Das wirst du gleich
merken.«


Ein Gong ertönte. Der
Vorhang öffnete sich wieder, das Licht im Zuschauerraum verlosch. Eine
dramatische Musik erklang. Auf der Leinwand zog in großen Buchstaben der
Filmtitel an uns vorbei: Gone with the wind. Die Namen der Mitwirkenden
waren zu lesen: Clark Gable als Rhett Butler, Vivien Leigh als Scarlett O’Hara,
Leslie Howard als Ashley Wilkes und Olivia de Havilland als Melanie. 


Die Handlung zog mich
sofort in ihren Bann. Das Sommerfest auf dem Landsitz Drei Eichen, die
Szene in der Bibliothek, als Scarlett dem bereits mit Melanie verlobten Ashley
ihre Liebe gesteht, der Ausbruch des Bürgerkriegs und Scarletts Flucht aus dem
brennenden Atlanta.


 


Am Schluss des ersten
Teils stand Scarlett hoch aufgerichtet vor einem malvenfarbenen Abendhimmel
neben einem Baum und verkündete, nie wieder eine Abmagerungskur zu beginnen. 


»Ich schwöre bei Gott«,
rief sie. »Ich will nie wieder hungern.«


 


Wir standen auf und
gingen in die Pause. »Mir gefiel die Musik sehr gut«, sagte Robbie und hielt im
Foyer nach einem Stand Ausschau, um Erfrischungsgetränke zu kaufen. »Und mir
Clark Gable«, sagte Phil und erkundigte sich, ob es mir gefallen hätte. »Ganz
nett«, sagte ich. »Sehen wir uns an den Weihnachtstagen?« 


»Leider nicht, Bronco.
Ich möchte Robbie für mich alleine haben. Habe ich dir erzählt, dass er
angefangen hat zu komponieren?«


Der blonde Trompeter kam
mit den Getränken. Da es uns im Foyer zu voll war, gingen wir vor das Kino auf
die Straße.


»Was machst du an
Weihnachten?«, wollte Robbie von mir wissen und verteilte Pappbecher mit
Coca-Cola. »Hast du jemanden, mit dem du feiern kannst?« 


Phil mischte sich ein. »Zum
Beispiel Luigi?«


»Der feiert mit seiner
Familie«, sagte ich mit leiser Stimme.


»Und warum gehst du
nicht zu ihm?«, wollte Robbie wissen.


»Weil Luigi verheiratet
ist«, brachte Phil die schwierige Situation in Erinnerung. 


»Trotzdem mögen wir uns
sehr«, sagte ich und trank einen Schluck Cola. Phil kicherte und ahmte im
spöttischem Ton Scarlett O’Hara nach: »Oh Ashley, ich lieb‘ dich, ich lieb‘
dich.« Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Robbie versuchte mich zu trösten: »Es
gibt in New York doch andere Burschen als ausgerechnet Luigi. Wie kannst du
dich in einen Mann verlieben, an den sich Weib und Kinder klammern?«


»Kinder sind, soweit ich
weiß, noch nicht vorhanden«, sagte Phil. »Aber Robbie hat recht. Suche dir
einen anderen.«


»Ich will keinen
anderen. Ich will nur ihn.« 


»Auch wenn es dich
traurig macht, dass du Weihnachten nicht mit ihm zusammen sein kannst?«, fragte
Phil.


»Auch dann, mein Lieber.
Versucht nicht, mir Luigi auszureden. Das halte ich aus. Ich schaffe das.«


»Wir würden es dir
wünschen«, sagte Robbie. 


Ich hatte plötzlich
jegliches Interesse am zweiten Teil des Films verloren. »Lasst mich, ich gehe
nach Hause«, sagte ich zu meinen Freunden. »Ich will alleine sein.«


»Wir melden uns nach den
Weihnachtstagen«, versprach Robbie.


Ich gab ihnen zum
Abschied die Hand und wünschte ihnen noch viel Spaß im Kino. Phil warf mir einen
Blick des Bedauerns zu. 


»Du wirst enden wie Scarlett
O’Hara«, orakelte er. 


 


Die beiden Freunde gingen
ins Kino zurück, ich trank meine Cola aus und warf den leeren Pappbecher in
einen Papierkorb, der vor dem Kino stand. »Hallo, Bronco«, rief jemand. Ich
drehte mich um und sah Rudy, der aus dem Kino auf mich zukam. »Bronco, wo
steckst du, ich habe dich in der Pause überall gesucht. Ich muss dir etwas
Wichtiges erzählen«, rief er. »Von Juan. Der sollte eigentlich hier sein, doch
er ist seit gestern verschwunden.«


»Was heißt das –
verschwunden?« 


»Nun ja, ich war heute
Morgen im Macy’s und er war nicht da, er war gestern und heute nicht zur Arbeit
gekommen. Jenny, die für ihn als Bedienung einsprang, wusste auch nichts. Krank
gemeldet hat er sich nicht. Ich rief ihn zu Hause an. Niemand hob ab. Und mich
hat er auch nicht angerufen. Dabei hatte Juan sich so sehr auf den Film
gefreut. Doch er ist wie vom Erdboden verschluckt.« 


»Er wird wieder
auftauchen«, sagte ich. 


Rudy schüttelte den
Kopf. »Das glaube ich nicht.«


Ich wurde neugierig. »Was
macht dich da so sicher?« 


»Ich hatte am
Nachmittag, kurz bevor ich zum Kino ging, im Muscle Steel Club einen
merkwürdigen Anruf«, berichtete Rudy.


»Einen merkwürdigen
Anruf?«


»Nun ja, eine Frau
wollte dich sprechen, Bronco. Sie sagte, dass sie Informationen über Juan hätte
und wüsste, wo er sei. Ich sagte ihr, dass du nicht da wärest. Sie wollte deine
Telefonnummer haben, doch die wusste ich nicht. So bat sie mich, dir folgendes
auszurichten, falls ich dich sehen würde.« 


»Und was sollst du
ausrichten?« 


Rudy kramte in seiner
Hosentasche und gab mir einen Zettel. »Für dich, Bronco, ich habe alles
aufgeschrieben.« 


Ich las die Notiz: »Kommen
Sie morgen um 14
 Uhr zur
Lennox Klinik in der Livingston Street, Haus Nr. 7. Gehen Sie zu dem Vortrag.
Nennen Sie sich Dr. Ralph Mead. Ich spreche Sie dann an.« 


»Hat die Frau ihren
Namen genannt?«, fragte ich Rudy. 


»Nein, sie sagte nur,
dass sie im Auftrag von Juan anruft, der in dieser Klinik liegt, und einen
gewissen Bronco sehen möchte.« Rudy dachte nach. »Ob er einen Unfall hatte und
sich deshalb nicht persönlich melden konnte? Vielleicht trägt er einen
Gipsverband?« 


»Keine Ahnung«, sagte
ich. »Wenn ich mehr weiß, erzähle ich es dir.« 


»Mach das, Bronco«, rief
Rudy. »Ich muss zurück ins Kino, gleich geht es weiter.«


Ich las den Zettel ein
zweites Mal. Juan hätte mich niemals benachrichtigen lassen, wenn er nicht
Hilfe brauchen würde. 


 


 


* * *


 













Am anderen Tag stand ich
voller Tatendrang auf. Ich wollte Juan helfen, das hatte ich mir vorgenommen.
Er gehörte zwar nicht zu meinen engsten Freundeskreis, aber ich mochte ihn, und
er war einer von uns.


 


Am Mittag nahm ich die
Subway nach Brooklyn. Die Lennox Klinik lag in einer noblen Wohngegend. Sie war
ein zweistöckiger, weiß gestrichener Neubau, den eine kleine Grünanlage umgab.
Vor dem Haupteingang schaute ich mich um. In der Nähe standen in der Wintersonne
einige Personen, die sich miteinander unterhielten. Eine streng aussehende Dame
mittleren Alters in einem dunkelroten Kostüm, über das sie einen Persianermantel
trug, kam auf mich zu und begrüßte mich. »Schön, dass Sie da sind. Ich bin Dr.
Mary Green«, sagte sie. Ich gab ihr die Hand und stellte mich vor: »Angenehm,
ich bin Dr. Ralph Mead.« Sie sah mich prüfend an. »Arbeiten Sie auch an einer
Veröffentlichung oder wollen Sie sich beim Vortrag des Professors nur über den
aktuellen Stand der Forschungsergebnisse informieren?« Ich erzählte ihr, dass
ich eine Praxis in Philadelphia hätte und hier sei, um mir einen Überblick zu
verschaffen. Dr. Green deutete auf die anderen Personen. »Wie die meisten von
uns«, sagte sie. »Das Projekt wurde erst vor wenigen Monaten gestartet und
Professor Hollister wird heute seine neusten Ergebnisse vorstellen. Ich bin
überzeugt, dass wir bald in der Lage sein werden, den jungen Männern zu helfen.«
Dr. Green sah mich fest entschlossen an. »Ich hoffe, dass sie dann ein besseres
Leben führen können.«


Sie machte nicht den
Eindruck, als ob sie die Frau gewesen sei, die Rudy angerufen hatte. »Es sind
auch zwei Psychiater hier«, sagte sie im vertraulichen Ton, »sowie ein
Vertreter der Regierung und ein Mitarbeiter der amerikanischen
Gesundheitsbehörde, den ich begrüßen möchte. Sie entschuldigen mich.« Sie
wandte sich von mir ab und ging auf einen Mann in meinem Alter zu, der in der
Nähe stand. Er gab ihr die Hand und verwickelte sie in ein Gespräch. 


Ich konnte mir keinen
Reim auf Dr. Greens Äußerungen machen. Was war das für ein Projekt, was hatte
ein Regierungsvertreter damit zu tun und vor allem – wieso war Juan hier? 


Eine junge,
dunkelhaarige Krankenschwester kam aus der Klinik und klatschte in die Hände. »Meine
Damen und Herren, darf ich Sie zu dem Vortrag bitten«, rief sie und ging zurück
ins Haus. Wir folgten ihr und kamen an einer Pförtnerloge vorbei, in der ein
älterer Mann saß, der uns gelangweilt anblickte. Die Krankenschwester führte
uns durch einen hellen Flur, an dessen Ende sich der Vortragssaal befand. Durch
die großen Fenster konnte man in den Garten der Klinik sehen. Wir waren etwa
fünfzehn Personen, die auf den Stühlen Platz genommen hatten. Einige von ihnen
saßen zusammen und unterhielten sich leise. Ich saß alleine in der letzten
Reihe, hatte den Trenchcoat ausgezogen und auf den Stuhl neben mich gelegt. Da
es mir in den Vortragssaal zu warm war, öffnete ich mein Jacket.


Die Krankenschwester
ging zu einem kleinen Tisch und griff nach einigen zusammengehefteten
Papierblättern. »Ich bin Schwester Betty«, stellte sie sich vor und begann die
Broschüren zu verteilen. Dr. Green, die zwei Reihen vor mir saß, las sofort
darin.


Betty kam zu mir. »Sind
Sie Dr. Mead?«, fragte sie. Ich nickte. Sie durchsuchte den Stapel, zog ein Exemplar
heraus und gab es mir.


Ich sah es mir
aufmerksam an. Auf der obersten Seite hatte jemand handschriftlich Für Dr.
Mead vermerkt. »Bitte lesen Sie es aufmerksam durch, Dr. Mead«, sagte die
Krankenschwester. »Es stehen wichtige Informationen darin.« 


Sie ging weiter, um die
Broschüren an die anderen Teilnehmer des Vortrags zu verteilen. Ich blätterte
in den Unterlagen. Es war ein Text mit einer Aneinanderreihung von
medizinischen Fachausdrücken. Auf dem unteren Rand der vierten Seite las ich
eine handschriftliche Notiz: Juan ist im ersten Stock in Zimmer drei.
Ich warf einen Blick zu Betty, die ihre Unterlagen verteilt hatte. Sie sah mich
kurz an, nickte mir fast unmerklich zu und sprach zu den Anwesenden: »Wir haben
uns hier versammelt, weil Professor Hollister Sie über den Stand seiner
Forschungsergebnisse informieren möchte. Ich weise Sie nochmals darauf hin,
dass alles strenger Geheimhaltung unterliegt. Sollten Sie einen Beitrag für ein
medizinisches Fachblatt schreiben wollen, bittet Professor Hollister vor der
Veröffentlichung um Rücksprache.«


Der Professor, ein
grauhaariger Mann von Ende fünfzig, betrat den Vortragssaal und ging zu seinem
Pult. Durch die Gläser seiner Hornbrille warf er uns stechende Blicke zu. Er
hüstelte, trank einen Schluck Wasser aus einem Glas, das auf seinem Rednerpult
stand, ordnete einige Unterlagen, die er mitgebracht hatte, und begann zu
sprechen: »Sehr geehrte Damen und Herren, ich begrüße Sie zu einem Vortrag, in
dem ich Ihnen vom aktuellen Stand meiner Forschungen berichten werde. Doch
zunächst möchte ich Ihnen danken, dass Sie unserer Einladung gefolgt sind.« Er
trank einen weiteren Schluck Wasser und setzte seinen Vortrag fort. »Was uns
alle verbindet ist der Wunsch, Männern zu helfen, damit sie wieder in ein
geordnetes Leben zurückkehren und mit einer Frau eine normale Beziehung
eingehen können.« Seine Stimme wurde etwas lauter. »Unsere Forschungen dienen
auch dazu, Amerika von schädlichen Einflüssen zu befreien, die darin gipfeln,
dass junge Männer verführt werden und dann nicht mehr fähig sind, eine Ehe mit
einer Frau einzugehen und für Nachwuchs zu sorgen, denn Kinder sind die Zukunft
Amerikas.« Er beugte sich nach vorne. »Wir müssen das Laster der Homosexualität
mit allen Mitteln bekämpfen!«


Einige der Anwesenden
klatschten Beifall. Professor Hollister sah sie mit einem befriedigten Lächeln
an. »Die Regierung unterstützt unsere Klinik mit einer maßgeblichen Summe«,
verkündete er. »Dafür möchte ich von dieser Stelle aus herzlich danken! Und nun
widme ich mich dem aktuellen Stand unserer Forschungen.« 


Ich war zutiefst
geschockt, als ich hörte, wovon er sprach. Es ging um eine Therapie, mit der
Männer von ihrer gleichgeschlechtlichen Veranlagung geheilt werden sollten. 


»Leider haben wir mit
der Östrogentherapie, also der Verabreichung von Spritzen mit weiblichen
Hormonen, wenig gute Erfahrungen gemacht«, führte der Professor aus. »Ein
Ergebnis dieser Behandlung war das Ersterben der Libido, somit der Verlust des
Geschlechtstriebs. Das war nicht in unserem Sinn, denn wir wollten den Männern
einen normalen Sexualverkehr mit einer Frau ermöglichen.« Er blätterte in
seinen Unterlagen. »Außerdem gab es erhebliche Nebenwirkungen. Zwei Patienten
litten unter Busenwachstum. Sie nahmen weibliche Formen an, so dass wir die
Behandlung mit Östrogen abbrachen und diesen Therapieversuch einstellten.«
Professor Hollister machte eine Pause. 


Ich war von seinen
Ausführungen sprachlos und begriff, wieso Danny so am Boden zerstört war.
Wahrscheinlich hatte man ihn dieser Behandlung unterzogen. Danny hatte mir
erzählt, dass er sich nach dem Verabreichen der Spritzen immer so matt fühlte.


Der Professor fing
wieder zu sprechen an: »Dann brachte Dr. Mary Green, die ich im Auditorium
herzlich begrüße, uns auf die Idee, es mit einer Lösung aus Bromiden, Sulfonal
und Strychnin zu versuchen, die im Psychiatriebereich zur Beruhigung der
Patienten angewendet wird. Das brachte aber nicht den gewünschten Erfolg,
sondern führte zum Tod zweier Patienten. Dr. Green und ich beschlossen einen
anderen Weg einzuschlagen, um die Männer von ihrer homosexuellen Veranlagung zu
heilen.« Professor Hollister berichtete von seiner neuen Methode. »Wir möchten
die jungen Männer von dem Gedanken an andere Männer befreien, indem wir ihnen
abwechselnd Fotos von Männern in Badehose und attraktiven Frauen im Bikini
zeigen. Wenn sich die Patienten die Fotos mit den Frauen ansehen, dann
geschieht nichts. Beim Betrachten eines Fotos mit einem Mann verabreichen wir
ihnen einen Elektroschock. Einige Fallbeispiele dieser bahnbrechenden
Behandlungsmethode finden Sie in den Unterlagen, die Ihnen Schwester Betty
überreicht hat.«


So weit war es also
gekommen – sie spritzten Hormone, um uns dadurch zu heilen, und gaben uns
Elektroschocks. Dazu noch im Auftrag der Regierung! Am liebsten wäre ich
aufgesprungen, um dem Professor die Fresse zu polieren, aber ich hielt mich
zurück. Ich war hier, um Juan zu retten, nicht um dem Professor zu verprügeln,
auch wenn ich das gerne getan hätte. 


 


Professor Hollister
erging sich in weiteren Einzelheiten über die Elektroschockmethode. Ich schaute
nach Betty, die rechts von mir in der letzten Reihe saß und sich den Vortrag
anhörte. Sie warf mir einen mitfühlenden Blick zu.


Der Professor bedankte
sich für die Aufmerksamkeit und lud die Zuhörer zu einem Imbiss in die
Krankenhauskantine ein. Die Anwesenden klatschten lange Beifall und folgten
ihm, nachdem er den Saal verlassen hatte. Ich griff nach meinem Trenchcoat und
ging ihnen nach, hinter mir war nur noch Betty, die zu mir kam. »Gehen Sie
schnell zu Juan«, flüsterte sie und schloss sich den Besuchern des Vortrags an,
die über eine Treppe in den Keller gingen, in dem die Kantine lag. 


Ich wartete einen
Augenblick, dann folgte ich ihr, nahm jedoch die Treppe, die in den ersten
Stock führte. Auf dem langgestreckten Flur roch es nach Desinfektionsmitteln.
Ich sah einige Türen, die zu den Patienten- und Behandlungszimmern führten. Vor
dem Zimmer Nummer drei blieb ich stehen. Ich blickte mich um, niemand war mir
gefolgt. Ich öffnete die Tür und sah Juan, der mit einem Schlafanzug bekleidet
im Bett lag. Er sah mich überrascht an. 


»Bronco, du«, rief er
und streckte die dünnen Ärmchen nach mir aus. »Wie kommst du hierher?« 


Leise schloss ich die
Tür und ging an sein Bett. »Beeile dich, Juan, wir wollen von hier
verschwinden. Zieh dich an und komm mit mir, alles andere erzähle ich dir
später.« Juan ließ sich auf sein Kopfkissen zurückfallen. Er war den Tränen
nah. »Ich kann nicht, Bronco, ich fühle mich schwach und müde, und meine
Kleidung hat man mir weggenommen.« 


»Dann wirf dir meinen
Trenchcoat über, Juan«, sagte ich. »Es wird schon irgendwie gehen. Gibt es in
der Klinik einen zweiten Ausgang, der nicht bewacht wird, und durch den wir
verschwinden können?«


»Nein, den gibt es nicht«,
rief Juan. Er richtete sich im Bett auf und sah mich verzweifelt an. »Du musst
dir etwas anderes einfallen lassen, Bronco, wie wir hier rauskommen, ich halte
das hier nicht länger aus.« Er stieß einen leisen Schrei aus: »Pass auf,
Bronco, hinter dir!« 


Ich drehte mich um. Vor
mir stand Bob, der unbemerkt die Tür geöffnet und sich ins Zimmer geschlichen
hatte. Die rechte Hand hielt er hinter seinen Rücken, mit der linken deutete er
auf Juan. »Der bleibt hier«, rief Bob unwirsch. »Ich habe euch an der Tür
belauscht. Ihr kommt hier nicht weg.« Ich stürzte mich auf ihn. »Das kannst du
nicht verhindern«, rief ich. »Doch«, sagte Bob. »Das werde ich.« Er nahm die
rechte Hand hinter seinem Rücken hervor, kam blitzartig auf mich zu und stieß mir
durch mein Oberhemd eine Spritze in den Bauch. Mir wurde schwindelig, ich ging
zu Boden. Das letzte, was ich mitbekam, war ein entsetzter Aufschrei von Juan.


 


Als ich wieder zu mir
kam, lag ich in einem fensterlosen Behandlungszimmer. Jemand hatte mich auf
einer Krankentrage angeschnallt, so dass ich mich nicht bewegen konnte. Am Ende
der Trage stand Bob im grellen Licht einer Deckenlampe und sah mich mit
eiskaltem Blick an. »So, nun haben wir dich«, sagte er. »Über Nacht bleibst du
bei uns und morgen bekommst du eine Behandlung mit Elektroschocks – oder etwas
anderes, mal sehen, was mir einfällt.« Ich zerrte an den Schlaufen, mit denen
ich an die Trage fixiert war.


»Was war in der Spritze?«,
fragte ich Bob. 


»Ach, das weiß ich nicht
so genau«, sagte er und lachte niederträchtig. »Einige Östrogene waren auf
jeden Fall dabei. Bald kannst du dich Miss Bronco nennen.«


»Du Schwein«, schrie ich
ihn an. »Du gehörst doch auch zu uns. Wie kannst du dich an einem solchen
Projekt beteiligen?«


Bob zuckte mit den
Achseln. »Ich verdiene hier mein Geld, das ist alles. Und ich will noch
studieren, um Arzt zu werden. Professor Hollister, der viele einflussreiche
Persönlichkeiten kennt, stellte mir seine Unterstützung in Aussicht, dass ich
sofort einen Studienplatz bekomme, wenn ich zwei Jahre bei ihm gearbeitet
hätte. Deshalb habe ich den Job hier angenommen. Ich will Karriere machen,
alles andere ist mir egal.« Bob sah auf eine Uhr, die an der Wand des Behandlungszimmers
hing. Ich folgte seinem Blick. Es war kurz vor fünf. »Ich habe in zwei Stunden
Feierabend«, sagte Bob und gähnte. »Bis dann, Bronco, und schlaf gut.
Vielleicht schaue ich vorher noch mal bei dir vorbei. Bin gespannt, was der
Professor morgen früh zu dir sagen wird. Er hat uns angewiesen, sollte hier
jemand herumschnüffeln, ihn auf diese Weise kalt zu stellen. Morgen wird er
entscheiden, wie es mit dir weitergeht. Kann ja sein, dass du etwas
ausplauderst und das Geheimprojekt dadurch gefährdest. Und das will die
Regierung nicht.« Er kam zu mir und kontrollierte, ob sich die Schlaufen nicht
gelockert hatten. Dann ging er grußlos davon. 


Ich versuchte mich zu
bewegen, was unmöglich war. Die Fixierungen waren stramm gespannt. Ich stöhnte
auf und machte mir Sorgen um Juan. Hoffentlich hatte man ihn nicht
fortgeschafft. 


 


Nachdem ich zwei Stunden
lang bewegungslos auf der Trage gelegen hatte, wurde die Tür geöffnet. Betty
schaute hinein. »Hier sind Sie also«, rief sie erleichtert. »Warten Sie, ich
binde Sie los.« Sie schloss die Tür und kam zur Trage. Mit geschickten Fingern
öffnete sie die Schlaufen. »Die anderen Teilnehmer sind mit dem Professor in
die Stadt gefahren. Es ist niemand mehr hier«, berichtete sie.


»Wie geht es Juan?«,
wollte ich wissen.


»Den Umständen
entsprechend gut«, sagte sie. »Er hat sich sehr darüber aufgeregt, dass Bob Sie
außer Gefecht gesetzt hat, und hat mir alles erzählt. Ich habe Juan eine
Beruhigungstablette gegeben.« 


»Und wo ist Bob?«


»Der ist vor fünf
Minuten nach Hause gegangen. Deshalb musste ich so lange warten, um Sie zu
befreien.«


Ich setzte mich auf den
Rand der Trage aufrecht hin, mein ganzer Körper tat mir weh. Betty ging zu
einem Waschbecken, füllte ein Glas mit Wasser und reichte es mir. Ich trank es
aus, sie nahm es mir ab und stellte das Glas auf einen Tisch. 


»Haben Sie mir die
Nachricht geschickt?«, fragte ich. 


Sie nickte. »Und ich bin
froh, dass Sie so schnell gekommen sind, Mister…« Betty hielt inne. »Ich weiß
Ihren Nachnamen nicht.«


»Sie dürfen mich Bronco nennen.«


»Also gut, Bronco«,
sagte sie. »Ich bin Betty. Juan bat mich Sie zu informieren, dass er hier
festgehalten wird. Er kannte aber Ihre Telefonnummer nicht und Ihren Nachnamen
wollte er mir nicht nennen. Doch er sagte, dass Sie regelmäßig in einem Studio
trainieren und dass es dort einen Rudy gäbe, der Sie benachrichtigen könnte.«
Sie lächelte mich erleichtert an. »Und das hat er offensichtlich auch getan,
sonst wären Sie nicht hier. Weil Privatbesuche in der Klinik nicht erlaubt
sind, kam ich auf die Idee, Sie als Dr. Mead auszugeben und zu dem Vortrag
einzuladen. In der Gruppe der Ärzte und Wissenschaftler fiel Ihre Anwesenheit
nicht auf. Und ich hoffte, dass Sie es als Teilnehmer des Vortrags schaffen
würden, mit Juan zu sprechen.« Schwester Betty blickte nervös zur Tür. Draußen
auf dem Flur blieb alles still.


»Warum setzen Sie sich
für Juan ein?«, wollte ich wissen. »Schließlich ist das hier Ihr Job.«


»Das war mein Job«,
sagte sie. »Ich habe zum Monatsende gekündigt. Heute ist mein letzter Arbeitstag,
weil ich noch Urlaub habe.« Sie setzte sich auf einen Stuhl, ich machte einige
Dehnübungen mit den Armen. 


»Ich komme aus
Philadelphia und die Stelle war sehr gut bezahlt«, erzählte Betty. »Man hatte
mir gesagt, dass in dieser Klinik Männer mit Geschlechtskrankheiten behandelt
würden. Ich hatte keine Ahnung, was hier in Wirklichkeit geschah. Als ich von
dem Forschungsprojekt erfuhr, habe ich sofort wieder gekündigt, weil ich mit
diesen Versuchen nicht einverstanden bin. Schließlich bin ich Krankenschwester
geworden, um anderen Menschen zu helfen. Und als Juan mir erzählt hatte, dass
Sie ein aufrechter Charakter sind, beschloss ich Sie anzurufen. Jemand
sollte erfahren, was hier vor sich geht.« Sie blickte zu Boden. »Mein Bruder
ist auch so«, sagte sie verschämt. »Nicht auszudenken, wenn er in die Fänge des
Professors geraten würde.« Betty hob den Kopf. »Können Sie nicht zu einer
Zeitung gehen und alles erzählen, damit die Klinik endlich geschlossen wird?« 


»Niemand wird sich dafür
interessieren und niemand würde uns glauben«, sagte ich. Sie sah mich bekümmert
an und stand vom Stuhl auf. »Dann sollten wir gehen und Juan mitnehmen«, sagte
sie. »Aber wir müssen vorsichtig sein, dass uns niemand bemerkt.« 


»Wer ist zurzeit noch in
der Klinik?«, erkundigte ich mich.


»Nur der Pförtner und
gleich kommt die Nachtschwester«, sagte Betty. »Die meisten Patienten wurden
vor Weihnachten entlassen, wir haben noch zwei bei uns, die in drei Tagen gehen
dürfen.« Sie dachte nach. »Ich komme jederzeit am Pförtner vorbei und Sie
ebenfalls. Bei Rückfragen werde ich sagen, dass Sie Dr. Mead sind, der an dem
Vortrag teilgenommen hat, und mich bat, ihm noch einige Fragen zu beantworten.«
Sie lächelte mich an. »Und ich weiß jetzt auch, wie wir Juan aus der Klinik
bringen. Lassen Sie mich machen, Bronco. Ich bin in zehn Minuten zurück, dann
endet meine Schicht. Am Abend und in der Nacht hält die alte Margret Wache. Sie
geht in zwei Wochen in Rente und missbilligt ebenfalls die Methoden des
Professors. Wir sind gut miteinander bekannt und ich weiß, dass sie nichts
sagen wird, sollte sie uns bemerken.« Betty verließ das Behandlungszimmer.


Ich wartete ab und
hoffte, dass Bob wirklich nach Hause gegangen war und nicht irgendwo in der
Klinik herumschlich. 


 


Nach zehn Minuten kam
Betty zurück. »Kommen Sie, Bronco«, rief sie. »Ich habe alles vorbereitet.« Sie
führte mich aus dem Behandlungsraum. Vorsichtig blickten wir uns auf dem Flur
um, der nur spärlich beleuchtet war. Betty öffnete die Tür zum Zimmer, in dem
Juan auf uns wartete. Wir gingen hinein, ich sah zum Bett. Es war leer. Vor
einem Spiegel, der an der Wand über einem Waschbecken hing, zupfte sich eine
junge Krankenschwester ihr Häubchen zurecht. 


»Wo ist Juan?«, fragte
ich Betty. 


»Dort steht er«,
erwiderte sie. 


Die junge Krankenschwester
drehte sich um und lächelte mich an. »Wie sehe ich aus, Bronco?«, fragte Juan.
Er hatte einen hellgrauen Rock an, dazu eine blaue Bluse und eine weiße
Schürze. An den Füßen trug er Damenschuhe.


»Ich habe ihn als
Kollegin verkleidet«, erklärte Betty. »Nur so bekommen wir ihn aus der Klinik,
ohne dass es auffällt.«


Juan kam auf mich zu und
umarmte mich. »Ich bin froh, dass ich hier bald raus bin«, rief er erleichtert.
Vor der Tür ging jemand hustend vorbei. Juan erstarrte. 


»Das ist die alte
Margret«, erklärte Betty. »Vor der brauchen wir keine Angst zu haben.« Sie
spähte aus der Tür. »Die Luft ist rein«, flüsterte sie. 


Wir verließen das Zimmer
und gingen über den Flur zur Treppe, die nach unten zum Ausgang führte. Auf der
obersten Stufe sah Juan mich an. »Ich glaube, ich werde ohnmächtig, Bronco«,
wisperte er.


»Reiß dich zusammen,
Juan«, flüsterte ich ihm zu. »Gleich sind wir draußen. Du darfst jetzt nicht
aufgeben.«


»Ich glaube, ich schaffe
das nicht!«


»Ich gehe morgen mit dir
auch in Gone with the Wind«, sagte ich. 


»Ich glaube, ich schaffe
es doch«, sagte er.


 


Betty und ich nahmen ihn
in unsere Mitte. Wir gingen langsam die Treppe hinunter und stützten ihn. Juan
drohte erneut damit, ohnmächtig zu werden. 


»Nimm dir ein Beispiel
an Scarlett O’Hara«, zischte ich ihn an. »Die fiel auf der Flucht aus Atlanta
auch nicht in Ohnmacht, und das, obwohl die ganze Stadt in Flammen stand.« 


»Die wurde auch von
Rhett Butler gerettet«, sagte Juan und kippte um. 


Betty und ich fingen ihn
auf. Die Krankenschwester stellte sich hinter ihn und griff unter seine
Achseln, ich nahm Juans Beine in die Hände. Wir trugen ihn die Treppe hinunter.
Seine Krankenschwesterntracht sah leicht zerzaust aus.


 


Am Ausgang der Klinik
saß der Pförtner in seiner Loge und las in einer Zeitung. Als er uns bemerkte,
grüßte er. »Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Feierabend, Miss Betty«, sagte
er, beugte sich durch das Fenster der Loge und bemerkte, dass wir eine
Krankenschwester mit uns herumschleppten. »Was ist mit Ihrer Kollegin los?«,
wollte er wissen. 


»Die braucht etwas
frische Luft«, sagte Betty und wies mit einer Kopfbewebung auf mich. »Dr. Mead,
der beim Vortrag war, wird mir helfen, dass es ihr bald wieder besser geht.« 


»Dann gute Besserung«,
sagte der Pförtner und las wieder in der Zeitung. Wir trugen den ohnmächtigen
Juan, der keinen Mucks von sich gab, mit vereinten Kräften aus der Klinik. »Da
hinten steht mein Auto, ich bringe euch nach Hause«, sagte Betty. Wir gingen im
Dunkeln durch die kleine Grünanlage zu ihrem Wagen und legten Juan auf den
Rücksitz. Ich stieg vorne ein und nahm neben Betty Platz. Sie fuhr los, nachdem
ich ihr meine Adresse genannt hatte. Ich schaute mich zur Klinik um. 


»Lassen Sie das sein,
Bronco«, sagte sie. »Nicht hinschauen. Und es ist besser, alles zu vergessen,
was Sie heute gehört und gesehen haben. Es ist ein Projekt der Regierung und
wir sollten uns nicht mit denen anlegen.«


Ich schaute durch die
Windschutzscheibe auf die Straße. »Aber so etwas darf nicht sein«, sagte ich. 


»Das sehe ich auch so«,
sagte Betty. »Doch wir werden es nicht ändern. Ich hoffe nur, dass irgendwann
alle so leben können, wie sie möchten.« 


»Das hoffe ich auch«,
sagte ich.


Juan war wieder zu sich
gekommen und setzte sich auf dem Rücksitz aufrecht hin. »Wo bin ich?«, fragte
er.


»In Sicherheit, in
Bettys Auto«, antwortete ich. »Sie bringt uns nach Hause.« Ich sah die
Krankenschwester von der Seite an, als sie auf die Eighth Avenue abbog. »Und
wie geht es mit Ihnen weiter, Betty?«


»Ich habe bereits einen
anderen Job in einem Kinderkrankenhaus in New Jersey gefunden. Ich hoffe, dass
es mir dort besser gefällt.«


»Das wünsche ich Ihnen
von Herzen« sagte ich. »Wie kann ich Ihnen danken für das, was Sie für Juan
getan haben?« Betty schaute am Steuer konzentriert auf die Strasse. »Das brauchen
Sie nicht, Bronco«, sagte sie. 


»Das möchte ich aber«,
erwiderte ich. »Wie wäre es mit einer Musicalaufführung? Ich lade Sie gerne
dazu ein.« Ich gab ihr meine Telefonnummer, sie versprach, mich demnächst
anzurufen.


 


Der Wagen hielt vor
meiner Wohnung. »So, da sind wir«, sagte Betty. »Wohnt Juan auch bei Ihnen im
Haus?« Ich schüttelte den Kopf. »Aber er kann bei mir schlafen«, sagte ich. »Ich
möchte ihn heute Abend nicht alleine lassen. Ich lege mich auf die Couch.« Wir
stiegen aus, Juan lächelte mich in seiner Krankenschwesterntracht dankbar an.
Betty verabschiedete sich von uns. »Machen Sie es gut, Bronco«, sagte sie. »Und
wegen der Musicalaufführung werde ich mich bei Ihnen melden. Sehr gerne.«


Sie fuhr davon. 


 


Vor meiner Haustür
suchte ich in der Hosentasche nach den Schlüsseln. »Komm, Juan«, sagte ich. »Du
wirst müde sein.« 


»Und hungrig.« Er
hüstelte. »Mir wird schon wieder flau. Darf ich mich bei dir einhängen, Bronco?«
Ich rückte sein Häubchen zurecht, das verrutscht war, und erlaubte es ihm. Er
hakte sich ein, wir gingen die drei Stufen zu meiner Haustür hinauf, die von
innen geöffnet wurde. Mick und Stanley schossen auf uns zu. 


»Oho«, rief Stanley. »Mr.
Baxter hat Damenbesuch.« Mick schaute meine Begleiterin von oben bis unten an,
Juan lächelte freundlich. »Die Krankenschwester ist aber hübsch«, rief Mick
begeistert. »Wo haben Sie die Braut her, Mr. Baxter?« 


»Habe ich in einer Bar
am Times Square aufgegabelt«, sagte ich und grinste. Die Jungs wollten die
Adresse wissen, ich nannte ihnen eine Kaffeebar, in der der ich einige Male
gewesen war. Sie stürmten davon.


 


In meiner Wohnung zog
sich Juan die Krankenschwesterntracht aus. Ich ging ins Bad, um einen
Bademantel für ihn zu holen. Juan hüllte sich darin ein und ließ sich in einen
Sessel fallen. »Was willst du trinken?«, fragte ich.


»Einen Martini on the
rocks mit einem Schuss Cola.« 


Ich ging in die Küche,
mixte den Drink und brachte ihn Juan. Ich setzte mich in den anderen Sessel,
trank einen Gin und schaute ihn an. Er sah erschöpft aus. »Wie bist du in ihre
Fänge geraten, Juan?«, wollte ich wissen.


Er erzählte mir, dass er
vor einigen Tagen in einer einschlägigen Bar gewesen war und dort einen Mann
kennengelernt hatte. »Und dann kamen die Bullen und nahmen mich mit.« Der Rest
der Geschichte glich genau der, die Danny mir erzählt hatte.


»Der Mann, der dich ans
Messer geliefert hat, war aber nicht Bob?«, erkundigte ich mich. Juan
schüttelte den Kopf. »Nein, der war es nicht. Er war älter, aber ich habe keine
Ahnung, wie er hieß. Er nannte sich William.« Juan trank einen Schluck Martini
und lehnte sich seufzend im Sessel zurück.


 »Was haben Sie mit dir
gemacht?«, fragte ich. 


»Nicht viel. Ich bekam
vom Professor morgens und abends jeweils zwei Tabletten, sonst nichts.«


»Keine andere
Behandlung?«


»Nein, nur das. Wie
hätten Sie mich sonst behandeln sollen? Gab es noch andere Methoden?«


Ich beschloss ihm nicht
zu erzählen, was ich wusste. Ich wollte ihn schonen.


»Ich bin froh, dass du
mich gerettet hast, Bronco«, sagte Juan. »Wie soll ich dir danken?«


»Das war doch
selbstverständlich. Ich hätte es auch für Phil und alle anderen getan.« 


»Dann hoffe ich, dass
sie nicht ähnliches erleben werden«, sagte Juan und zog den Bademantel fest um
seinen Körper. »Wenn du das nächste Mal ins Macy’s kommst, Bronco, dann kannst
du soviel Hamburger essen, wie du willst. Geht alles auf meine Rechnung. Und
Vanilleeis gibt es gratis dazu.«


»Ich komme gerne vorbei
und schlage mir den Bauch voll«, versprach ich. »Und jetzt mache ich uns etwas
zu essen.« Ich ging in die Küche und bereitete einige Butterbrote zu, die Juan
mit großem Appetit verzehrte.


Ich schaltete das Radio
ein und wir hörten uns eine neue Folge mit dem Privatdetektiv Nick Carter an. 


 


Anschließend gingen wir
schlafen. Juan kroch mit dem Bademantel bekleidet in mein Bett, ich zog mich
aus und machte es mir auf der Couch unter einer Decke bequem. »Schlaf gut, Juan«,
sagte ich und schaltete die Stehlampe aus. »Ich hoffe, dass du das alles bald
vergessen haben wirst.«


»Da bin ich mir nicht so
sicher«, meinte Juan. »Aber ich will es versuchen.«


Ich zog mir die Decke
bis zum Kinn. Die Einstichstelle am Bauch tat plötzlich weh. Ich hoffte, dass
Bobs Anschlag mit der Spritze keine unangenehmen Folgen für mich haben würde.


Juan murmelte leise vor
sich hin. 


»Was machst du?«,
flüsterte ich. 


»Ich bete«, antwortete
er. »Ich bete zur heiligen Jungfrau Maria.«


 


 


* * *


 













Am anderen Morgen ließ
ich Juan nach dem gemeinsamen Frühstück in meiner Wohnung zurück. Da er in
seiner Krankenschwesterntracht nicht nach Hause gehen konnte, machte ich mich
auf in sein Appartement, um ihm einige Kleidungsstücke zu holen. 


 


Als ich zurückkam, hatte
er die Küche aufgeräumt und war wieder besserer Laune. Ich gab ihm seine
Kleidung, er zog sich an und berichtete mir vom Anruf bei seinem Chef, den er
von meinem Telefon aus getätigt hatte: »Ich habe ihm erzählt, ich hätte einen
Unfall gehabt, wäre vor ein Auto gelaufen und hätte deshalb einige Tage im
Krankenhaus verbringen müssen. Deshalb konnte ich mich nicht melden. Mein Boss
schlug vor, dass ich noch einen Tag zu Hause bleiben soll, um mich auszuruhen.
Jenny würde mich weiterhin gern vertreten.« Juan gab mir einen flüchtigen Kuss
auf die Wange und verschwand.


 


Ich packte meine
Sportsachen und ging in den Muscle Steel Club. Dort berichtete ich Rudy,
dass Juan wieder aufgetaucht wäre, und erzählte ihm die Version vom Autounfall,
die er auch seinem Chef aufgetischt hatte. Rudy war erleichtert.


 


Vor dem Spiegel im
Umkleideraum schaute ich prüfend meinen Bauch an. Vom Einstich der Spritze war
nichts mehr zu sehen. Ich überlegte, ob ich Bob zur Rede stellen sollte, doch
das hätte außer weiteren Unannehmlichkeiten nichts gebracht. Schlafende Hunde
soll man nicht wecken, dachte ich, obwohl ich immer noch sauer war, dass man
uns so behandelte. Doch Schwierigkeiten konnte ich nicht gebrauchen. Ich wollte
mit meinen Kumpeln eine nette Zeit verbringen, ab und zu mit einem von ihnen
unter der Bettdecke verschwinden und ansonsten meine Ruhe haben. 


 


Ich zog mir eine kurze
Hose, ein grünes T-Shirt und weiße Turnschuhe an, ging zu den Gewichten und
trainierte Brust und Arme. Anschließend saß ich eine Viertelstunde im
Dampfraum, in dem ich an diesem Vormittag alleine war. Ich dachte an Jimmy. Den
würde ich mir gerne mal wieder zur Brust nehmen. Da ich wusste, wo er arbeitete,
nahm ich mir vor, demnächst am Abend am Café Society vorbeizuspazieren.
Das weitere würde sich dann ergeben – oder auch nicht.


 


Um zwölf Uhr verließ ich
den Muscle Steel Club, da ich mit Luigi zum Mittagessen im Macy‘s
verabredet war.


Jenny nahm die
Bestellung auf. Luigi wollte einen Hamburger mit Speck und Zwiebeln, ich einen
mit Käse und Champignons, dazu gab es für jeden ein Glas Rotwein. 


»Ich habe gestern
Nachmittag bei dir geklingelt«, sagte Luigi, nachdem Jenny gegangen war. »Leider
warst du nicht zu Hause.«


»Das soll vorkommen«,
sagte ich.


»Und wo warst du?«


Ich starrte den
Italiener an. »Muss ich dir jetzt Auskunft erteilen, wann ich meine Wohnung
verlasse und wann ich wieder zu Hause bin?«


Luigi atmete tief ein. »Nein,
das musst du nicht.«


»Gut so«, sagte ich.
Außerdem wäre Luigi von meinen Abenteuern in der Lennox-Klinik wenig begeistert
gewesen. Gruselgeschichten über Elektroschocks wären das letzte gewesen, was er
sich gerne angehört hätte. Mein italienischer Kumpel wechselte glücklicherweise
das Thema und erzählte von der kleinen Mary. »Stell dir vor, Bronco, sie hat
bei einem Vorsingen Glück gehabt und gehört nun in der Radio City Music Hall zum
Chor der Engel in der Weihnachtsshow.«


»Halleluja« sagte ich.


 »Sollen wir uns das
ansehen?« 


»Das ist mir zu
kitschig. Nimm Elvira mit, vielleicht gefällt es ihr.«


 


Jenny brachte die
Hamburger, die uns ausgezeichnet schmeckten. Auch der Rotwein war gut. Als
Nachtisch genehmigten wir uns Vanilleeis mit Sahne. »Für mich bitte eine kleine
Portion«, rief ich Jenny hinterher. Luigi warf mir einen liebevollen Blick zu. »Du
kannst dir durchaus eine große Portion leisten, Bronco. Du bist fit und bewegst
regelmäßig die Hanteln. Hast du gute Erfolge erzielt?« Ich streckte ihm den
rechten Arm über den Tisch entgegen. Luigi betastete durch den Stoff des
Jackets meinen Bizeps und sah mich anerkennend an. 


»Toll, richtig fest und
hart«, sagte er.


»Das ist nicht das
einzige Feste und Harte an mir«, sagte ich.


»Ich weiß«, flüsterte
Luigi. »Aber das zeigst du mir besser in deiner Wohnung und nicht hier.« Er
erkundigte sich nach Phil. »Mit ihm war ich vor zwei Tagen im Kino«, sagte ich.


»Was habt ihr gesehen?«


»Gone with the wind.
Schade, dass du nicht dabei warst.«


»Das ist mir zu kitschig«,
sagte Luigi. 


Jenny brachte das
Vanilleeis mit Kirschsoße statt mit Sahne, aber wir monierten es nicht, und
bestellten noch zwei Tassen Kaffee.


»Hast du etwas von Steve
gehört?«, fragte Luigi, während er grinsend sein Eis löffelte.


»Glücklicherweise nicht«,
erwiderte ich. »Der dicke Rudy aus meinem Sportclub hat mir erzählt, dass Steve
sich als Mitglied abgemeldet hat. Er soll nach Los Angeles gezogen sein.« 


»Dazu hatten wir ihm ja
auch dringend geraten«, lachte Luigi.


Jenny brachte den
Kaffee. Mein italienischer Kumpel setzte sich aufrecht hin und machte den
Vorschlag, ihn zu einer mir bis dahin unbekannten Abendunterhaltung zu
begleiten.


»Und du glaubst
wirklich, dass es mir gefällt?«, fragte ich. 


Luigi nickte. »Ich leihe
dir auch mein Taschentuch, falls du es brauchst«, flüsterte er. »Und du wirst
es brauchen!« Er beugte sich vertrauensvoll zu mir. »Es wird dir gefallen,
Bronco, da bin ich mir sicher. Bitte gehe mit! Und es sind viele männliche
Paare dort.«


»Ich bin auf diesem
Gebiet völlig unerfahren«, wandte ich ein. Luigi gab den verständnisvollen
Freund. »Ich kann dir vorher alles erklären, dann hast auch du den vollendeten
Genuss«, sagte er. 


»So wie Vanilleeis mit
Kirschsoße?«


»Besser!«


»Ich weiß nicht, Luigi,
ob ich dich begleiten soll. Das ist für mich eine fremde Welt.«


»Komm, Bronco, stell
dich nicht so an«, meinte er. »Irgendwann ist es immer das erste Mal. Und ich
bin ja bei dir.« 


»Und was wird gespielt?«



Luigis Augen begannen zu
funkeln. »Madame Butterfly. Die Oper wird dir gefallen. Und die Met ist
ein wunderbares altes Theater.« Ich gab mich geschlagen. Ins Theater ging ich
gerne und auf diese Weise konnte ich mit dem Italiener einen ganzen Abend
verbringen. »Also gut, ich gehe mit«, sagte ich zu Luigi, der mich erfreut
anlächelte. »Dann werde ich uns zwei Opernkarten besorgen. Die Aufführung ist
heute zum letzten Mal zu sehen, und eine neue Inszenierung wird es erst in
einigen Jahren geben. Und ich freue mich auf unseren ersten gemeinsamen
Opernbesuch. Danach gehen wir dann noch zu dir. Ich hole dich um sieben Uhr ab«,
sagte er und zog davon. Ich zahlte die Rechnung und verließ ebenfalls das
Lokal.


 


Am Abend ging ich in
meinem besten Anzug vor die Haustür, wo Luigi bereits auf mich wartete. Wir
winkten ein Taxi herbei, nahmen auf dem Rücksitz Platz und gaben als Ziel das
Metropolitan Opera House an. Der schnauzbärtige Taxifahrer drehte sich zu uns
um. »Was wird heute gespielt, Mister«, erkundigte er sich. »Madame Butterfly«,
sagte Luigi. Der Taxifahrer schniefte. »Wie traurig, wie traurig.«


»Was ist daran traurig?«,
fragte ich Luigi. »Die ganze Geschichte«, sagte er. »Ich muss immer weinen.« Er
griff in die Innenseite seines Jackets und reichte mir ein blütenweißes
Taschentuch. »Was soll ich damit?«, fragte ich. Der Taxifahrer, der die Szene
im Rückspiegel beobachtet hatte, meldete sich zu Wort: »Das werden Sie im
zweiten Akt brauchen, Mister.« 


Luigi lehnte sich auf
dem Rücksitz zurück und geriet ins Plaudern: »In der Hitparade tränenreicher
Opern steht Madame Butterfly auf Platz eins. Die Geschichte spielt vor
vielen Jahren in Japan. Ein amerikanischer Leutnant heiratet eine Geisha. Sie
hält das für die große Liebe, aber es ist ein Betrug.«


Luigi wusste, wovon er
sprach.


»Und dann, Bronco, geht
er zurück nach Amerika, und Butterfly bleibt alleine und verzweifelt zurück.«
Der Taxifahrer bog in die vierte Avenue ein und erzählte die rührende
Geschichte weiter: »Butterfly bekommt von ihm ein Kind und wartet drei Jahre
auf seine Rückkehr.«


»Und kommt er zurück?«,
wollte ich wissen. Luigi nickte. »Ja, er kommt zurück, aber mit seiner
amerikanischen Frau. Und er nimmt der unglücklichen Butterfly das Kind weg.«


»Und sie bringt sich aus
Kummer um«, beendete der Taxifahrer die Inhaltsangabe und hielt vor der Oper.
Ich zahlte und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld. 


 


Wir betraten das
Metropolitan Opera House und gaben die Mäntel an der Garderobe ab. Als wir im
Foyer einen Whisky tranken, steuerte Miss Otis auf uns zu, Phils Nachbarin, die
ich vor einiger Zeit in einer Musicalaufführung kennengelernt hatte. Ich
begrüßte sie herzlich und stellte ihr Luigi vor, der ihr galant die Hand
küsste. »Ich habe ein Abonnement«, verkündete Miss Otis. »Haben Sie Tosca
gesehen, Mr. Baxter?« 


»Leider nicht, ich bin
zum ersten Mal in der Oper«, gab ich zu.


»Dann entgeht Ihnen
einiges«, meinte Miss Otis. »Sie sollten öfter in die Oper gehen. Und vor allem
in so charmanter Begleitung.«


Luigi spreizte sich wie
ein Pfau und verwickelte Miss Otis in ein Gespräch, ob Elisabeth Rethberg oder
Rosa Ponselle die bessere Tosca gewesen sei. Ich entschuldigte mich und bot an,
einen Besetzungszettel zu besorgen. 


 


Anschließend ging ich in
die luxuriös ausgestatteten Toilettenräume. An den Becken standen George und
sein Freund Jack. Ich stellte mich dazu. »Wie läuft’s?«, fragte George. 


»Könnte nicht besser
sein«, sagte ich. »Mir geht’s gut.« Jack schaute zu mir herüber. »Wir hingegen
werden immer älter und faltiger«, klagte er. Wir knöpften unsere Hosen zu und
gingen zu den Handwaschbecken. Jack kämmte vorm Spiegel sein schütter
gewordenes Haar und wurde philosophisch. »Die fröhlichen Jugendjahre sind
vorbei«, sagte er. »Was wird uns bleiben, wenn wir alt und grau geworden sind?«



George ging zu ihm und zog
sich vor dem Spiegel die Fliege an seinem Smokinghemd zurecht. »Der
Rosenkavalier, mein Lieber«, flötete er. »Der Rosenkavalier.«


Ich verabschiedete mich
und ging zu Luigi zurück. 


 


»Wo bleibst du, Bronco«,
rief er ungeduldig. »Gleich geht es los.« 


»Wo ist Miss Otis?«


»Sie hat einen Platz in
der vordersten Reihe im ersten Rang.«


»Und wo sitzen wir?«


»Fast ganz vorne in der
zwölften Reihe.«


Wir gingen in den
Zuschauerraum und nahmen unsere Plätze ein. George und Jack saßen in der Reihe
vor uns, blätterten im Programmheft und diskutierten die Besetzung. Neben mir
saß eine Dame in einem Abendkleid aus rosafarbener Seide. Sie duftete nach
Chanel. An ihrem linken Arm trug sie ein glitzerndes Brillantarmband, in der
rechten Hand hielt sie ein Taschentuch. Ich blickte hoch und sah über mir im
ersten Rang Miss Otis, die sich von ihrem Platz in der ersten Reihe nach vorne
gebeugt hatte und mit ihrem Opernglas das Publikum beobachtete. Sie sah mich
und winkte mir zu. Ich grüßte zurück.


»Kennst du den
Rosenkavalier?«, fragte ich Luigi. Er nickte. »Den habe ich im vergangenen Jahr
in der Met mit Lotte Lehmann gesehen.« 


»Worum geht es?«


»Eine verheiratete Frau
hat eine Affäre mit einem jungen Mann. Aber der verlässt sie wegen einer
Jüngeren!« 


»Und was macht sie?«


»Sie verzichtet auf ihn
und gibt ihn frei, obwohl es ihr das Herz bricht«, sagte Luigi.


»In der Welt der Oper
scheinen nur Leid und Unglück zu herrschen«, sagte ich.


»So ist es«, bestätigte
Luigi, beugte sich zu Boden und hob ein Spitzentaschentuch auf, das jemand aus
Versehen vom ersten Rang hatte fallen lassen. »Das kommt mir sehr gelegen«,
sagte er und steckte es in die linke Innentasche seines Jackets. »Du wirst
sehen, Bronco, die Handlung von Madame Butterfly ist wirklich traurig.«
Die neben mir sitzende Dame im rosafarbenen Abendkleid nickte ihm bestätigend
zu. Jack in der Reihe vor mir drehte sich um und sagte: »Oh ja!«


 


Das Licht erlosch, der
Vorhang öffnete sich, das Orchester begann zu spielen. Zuerst sang der Tenor,
der in seiner amerikanischen Marineuniform blendend aussah, ein Lied. Dann
feierte er Hochzeit mit einer kleinen trippelnden Japanerin. Sie sang in den
süßesten Tönen, die ich je gehört hatte. Plötzlich betrat ein kriegerisch
gekleideter dicker Mann die Bühne. Er schien Butterfly gemeine Dinge zu sagen,
die ich nicht verstand. Auch spielte die Oper in Japan, doch alle sangen auf
Italienisch. Am Schluss des ersten Akts gab es ein schönes Liebesduett. 


Ich schaute ab und zu
nach Luigi, der in der Welt der italienischen Oper völlig versunken war. 


 


Während der Pause trafen
wir Miss Otis im Foyer. »Ich habe mein Taschentuch vor Beginn der Aufführung leider
vom Rang fallen lassen. Zu schade, ich brauche es im zweiten Akt.« 


Luigi zog es aus der
Innentasche seines Jackets, reichte es ihr und machte einen Diener. Miss Otis
zeigte sich erfreut. »Vielen Dank!«, sagte sie. »Ich wäre untröstlich gewesen,
falls ich es nicht wiedergefunden hätte. Es ist ein Abschiedsgeschenk meiner
kleinen Nachbarstochter. Sie ist vor einem Jahr mit ihrer Mutter und ihrer
Schwester zurück nach Griechenland gegangen, da sie sich in Athen zur Sängerin
ausbilden lassen möchte. Ihre Mutter ist überzeugt, dass ihre Tochter eine
große Begabung ist. Und sie macht gute Fortschritte, schrieb sie in ihrem
letzten Brief.« Luigi erkundigte sich höflich, wer ihre Gesangslehrerin sei.
Miss Otis dachte nach. »Mir fällt der Name nicht ein«, sagte sie. »Ich weiß
nur, dass ihre Lehrerin an der Met 1925 die Lucia di Lammermoor gesungen hat.«
Sie sah mich hilfesuchend an. 


»Fragen sie nicht mich,
Miss Otis«, sagte ich. »Fragen Sie das wandelnde Opernlexikon, das neben Ihnen
steht.« 


»Ich weiß es«, rief
Luigi. »Elvira de Hidalgo! Eine bedeutende Sängerin.«


»Dann wird sie der
jungen Dame viel beibringen können«, meinte ich.


»Das denke ich auch. Sie
hat einen sehr schönen Sopran«, erzählte Miss Otis. »Sie hat mir oft
Volkslieder vorgesungen. Nur eine Kleinigkeit sollte sie ändern, wenn sie eine
berühmte Sängerin werden will. Sie braucht einen Künstlernamen. Das habe ich
ihr immer wieder gesagt. Ihren griechischen Nachnamen kann sich niemand merken.«


»Und wie heißt sie, Miss
Otis?«, erkundigte ich mich.


»Kalogeropoulos«, sagte
Miss Otis. »Aber Maria Kalogeropoulos – den Namen kann niemand aussprechen.« 


»Sie sollte ihn kürzen
oder abändern«, schlug Luigi vor.


Miss Otis murmelte vor
sich hin. »Ich habe eine Idee«, rief sie. »Sie soll sich Callas nennen, ja, Maria
Callas.«


»Das klingt gut«, sagte
ich. »Wie eine Operngöttin.« 


Miss Otis nickte
zufrieden. »Ich werde ihr das in meinem nächsten Brief schreiben. Vielleicht
gefällt ihr der Künstlername, den wir uns für sie ausgedacht haben. Und ich bin
mir sicher, sie wird eines Tages hier auf der Bühne der Met stehen.« 


»Das würde mich freuen«,
sagte ich. Es klingelte, die Pause war zu Ende.


 


Nachdem wir unsere
Plätze wieder eingenommen hatten, erzählte mir Luigi, dass der zweite Akt drei
Jahre später als der erste spielt, und der Marineleutnant sich nie wieder bei
Butterfly gemeldet hätte. 


»Povera Butterfly«,
sagte er. 


»Was heißt das?«


»Arme Butterfly.«


Das Licht erlosch, der
Vorhang wurde aufgezogen. Die bedauernswerte Geisha saß nun in einem
japanischen Teehaus. Ihre Dienerin zeigte ihr ein leeres Holzkästchen. Geld
hatte sie auch nicht mehr. Butterfly rang die Hände und sang eine schöne Arie.
Luigi streichelte im dunklen Zuschauerraum heimlich meine Hand. 


Ein würdiger älterer
Herr betrat die Bühne, der bereits im ersten Akt mit dem Tenor gesungen hatte.
Er zeigte Butterfly einen Brief, woraufhin sie von der Bühne lief, wiederkam
und ein kleines Kind hinter sich herzog, das aussah wie ein japanisches
Püppchen. Dann ging der ältere Mann weg, worauf Butterfly noch trauriger wurde.
Wieder sang sie eine schöne Arie und drückte das Kind an sich.


Luigi verfolgte gebannt
das Geschehen. Ab und zu schaute er durch sein Opernglas und wischte sich eine
Träne aus dem Auge.


Da erklang ein lauter
Kanonenschuss wie von einem Kriegsschiff, ich zuckte zusammen. Die Dienerin kam
auf die Bühne gelaufen. Butterfly schaute durch ein Fernrohr, dann ließ sie es
fallen. Sie umarmte ihre Dienerin, lief zur Rampe und schleuderte einige hohe
Töne in den Zuschauerraum. Die Musik brandete ekstatisch auf. Das Publikum
brach in Jubel und Beifall aus. 


Ich schaute mich
verwundert um und bemerkte, dass Luigi wie ein Schlosshund heulte. Ich reichte
ihm mein Taschentuch, weil er seines nicht fand. Die Dame auf dem Sitzplatz
neben mir hatte einen Weinkrampf, George und Jack in der Reihe vor mir lagen
sich weinend in den Armen. 


 


Nachdem sich das
Publikum wieder beruhigt hatte, streuten Butterfly und ihre Dienerin Blumen auf
die Bühne und sangen ein schönes Duett. Dann wurde es fast dunkel. Das Orchester
spielte einige Minuten alleine weiter. Schließlich erklang ein gesummter Chor,
der mir gut gefiel. 


Das Licht wurde wieder
heller. Der Leutnant aus dem ersten Akt erschien und hatte seine Ehefrau dabei.
Er sang eine kurze Arie und lief dann auf der rechten Bühnenseite davon.
Butterfly trat von der linken Seite auf und suchte ihn. Ihre Dienerin redete
auf sie ein. Die Frau des Leutnants sprach mit Butterfly, dann ging auch sie
fort. Butterfly rang die Hände, sprach einige Wörter auf Italienisch, und küsste
ihr Kind, bevor sie ihm die Augen verband. 


Luigi bot mir sein
Opernglas an, was ich ablehnte. Er schaute wieder hindurch, beobachtete
Butterfly und seufzte mitleidsvoll. Ihn schien jedes Detail zu interessieren. 


Butterfly sang eine
kurze Arie, zog dann einen Dolch aus ihrem Kimono hervor und erstach sich. Die
Musik tönte noch einmal laut auf. Der Vorhang fiel. 


 


Der Applaus zeigte mir,
dass die Zuschauer von der Aufführung begeistert waren. Auch Luigi klatschte
eifrig Beifall. »War es nicht wunderbar?«, fragte er. Was blieb mir anderes
übrig, als Begeisterung zu heucheln. Ich hatte kein einziges Wort vom Gesang
verstanden, getanzt wurde auch nicht und die Handlung war tieftraurig. 


 


Während ich die Mäntel
abholte, hielt Luigi im Foyer der Met nach Miss Otis Ausschau. Wir trafen sie
vor der Oper. Der Italiener lud sie zu einer Taxifahrt ein, die sie kokett
ablehnte. »Ich bitte Sie, Miss Otis«, sagte Luigi. »Das ist nach einem
derartigen Kunstgenuss doch selbstverständlich.« 


Ein Taxi hielt am
Straßenrand. Luigi und Miss Otis stiegen hinten ein, ich nahm vorne Platz. »Hat
es Ihnen gefallen, Mister?«, fragte der schnauzbärtige Taxifahrer, der uns
bereits zur Met kutschiert hatte. »Eine schöne Aufführung«, erwiderte ich,
während er losfuhr. »Aber ich fand es traurig, dass Butterfly sich umgebracht
hat.« 


Luigi meldete sich vom
Rücksitz aus zu Wort. »In der Oper geht es immer dramatisch zu«, sagte er. »Tosca
stürzt sich von der Engelsburg zu Tode. Und Gilda wird von ihrem eigenen Vater
abgemurkst.« Miss Otis ergänzte seine Aufzählung schicksalsschwangerer
Operntode. »Nedda wird von ihrem Ehemann aus Eifersucht erstochen, und
Desdemona wird von Othello erwürgt.« Auch der Taxifahrer war gut informiert: »Adriana
Lecouvreur stirbt am Duft vergifteter Blumen, während Carmen von einem
eifersüchtigen Liebhaber erdolcht wird.« 


»Gibt es in der Oper
auch ein Liebespaar, das für immer zusammenbleibt?«, erkundigte ich mich.


»Das gibt es«, sagte der
Taxifahrer. »Aida und Radames. Sie werden in einer ägyptischen Pyramide gemeinsam
lebendig eingemauert.«


 


Das Taxi hielt vor dem
Wohnhaus von Miss Otis. Wir stiegen mit ihr aus. »Hoffentlich sehen wir uns
bald wieder, Mr. Baxter«, sagte sie und reichte mir zum Abschied die Hand. Wir
warteten, bis sie die Haustür hinter sich abgeschlossen hatte. 


Auf der anderen
Straßenseite war eine Bar. »Komm, Luigi, wir genehmigen uns noch einen
Schlaftrunk«, schlug ich vor. Er trottete hinter mir her.


 


In der Bar war nicht
viel los. Ich grüßte Jack und George, die an einem Tisch saßen und wahrscheinlich
in Erinnerungen an längst vergessene Opernprimadonnen schwelgten.


Wir setzten uns an einen
Tisch direkt am Fenster und zündeten uns eine Zigarette an. Die Kellnerin
brachte zwei Drinks. Luigi sah auf die Uhr. »Wir haben noch ein bisschen Zeit,
Bronco. Ich habe Elvira gesagt, ich käme nach der Oper erst gegen Mitternacht
nach Hause.«


»Wo deine treu sorgende
Gattin dann sehnsüchtig auf dich wartet!«, sagte ich. Luigi sah mich traurig
an. »Ich wäre gerne öfters mit dir zusammen, Bronco. Am liebsten für immer.«


»Dann rede mit Elvira.«


»Und was soll ich ihr
sagen?«


»Dass du lieber mit mir
zusammen sein möchtest.« 


Luigi war über diesen
Vorschlag entsetzt. »Das würde ihr nicht gefallen. Sie darf niemals die
Wahrheit erfahren. Sie hat es trotzdem gut bei mir. Und ich kaufe ihr immer
schöne Kleider und teures Parfüm.« Der Italiener spielte verlegen mit dem
Aschenbecher. »Außerdem hätte ich gerne Kinder«, sagte er leise.


»Und wie soll das
funktionieren?«


Er zuckte die Achseln
und nippte an seinem Drink.


»Alles zusammen geht
nicht, mein Lieber«, sagte ich. »Soll ich mit ihr sprechen?« 


»Auf keinen Fall, Bronco«,
sagte Luigi leise. »Weder heute noch morgen noch übermorgen. Das ist eben so.« 


Wir leerten unsere
Gläser, zahlten und gingen in verschiedenen Richtungen auseinander. 


 


Auf dem Nachhauseweg
dachte ich an die arme Butterfly und ihr trauriges Schicksal. Sie hatte sich in
einen Mann verliebt, der mit einer anderen Frau verheiratet war, und hatte drei
Jahre lang vergeblich auf ihn gewartet.


Es begann zu regnen. Ich
schlug den Kragen meines Mantels hoch und ging durch den Nieselregen nach
Hause.


»Povera Butterfly«,
murmelte ich.


 


 


* * *


 













»Der Broadway-Star Fanny Brice will sich scheiden lassen,
dafür hat die Sängerin Ruth Etting ihren Pianisten geheiratet«, plapperte Rudy
drauflos, nachdem ich am anderen Morgen den Muscle Steel Club betreten
hatte. Ich gähnte: »Das ist ja interessant.« Rudy stellte eine Tasse Kaffee vor
mich hin. »Hast du schon Cole Porters neues Musical Leave it to me
gesehen, Bronco?« 


»Nein, aber ich war
gestern Abend zum ersten Mal in der Oper.« 


»Ist das nicht
langweilig ohne tanzende Boys auf der Bühne?«, fragte Rudy.


»Überhaupt nicht! Die
Musik gefiel mir recht gut, wenn auch die Handlung dramatisch war. Eine
Japanerin brachte sich aus Liebeskummer um.«


»Dann wäre das nichts
für mich gewesen«, sagte Rudy. »Wenn ich ins Theater gehe, brauche ich ein
Happy End. Und du doch auch.«


Ich seufzte. »Leider bin
ich in meinem Privatleben davon meilenweit entfernt«, sagte ich. »Ach, was ich
dich fragen wollte, Rudy. Hat hier ein glatzköpfiger Typ mit einer Boxervisage
vorbeigeschaut, um Mitglied zu werden, und hat er nach mir gefragt?« 


»Ein neuer Lover?«,
wollte Rudy wissen.


»Ein neuer
Trainingspartner«, sagte ich.


»Das kommt bei dir aufs
selbe raus«, lachte Rudy. »Aber leider hat niemand nach dir gefragt.«


Ich trank meinen Kaffee
aus und ging in den Umkleideraum, um mich umzuziehen.


 


Im Trainingsraum
stemmten einige Jungs die Hantelstangen in die Höhe. Ich legte mich auf eine
Matte und begann, meine schräge Bauchmuskulatur zu quälen. Bei der fünfzehnten
Wiederholung des dritten Satzes stand der Cop Jerry in einer kurzen Turnhose
vor mir. Er hatte die besten Beine, die ich je gesehen hatte, pralle
Oberschenkel und stramme Waden. Und beim Duschen hatte ich vor einiger Zeit die
lang ersehnte Gelegenheit gehabt, seine Dienstwaffe zu bestaunen.


 


»Geteiltes Leid ist halbes
Leid«, sagte Jerry, legte sich neben mich auf die Matte und machte Liegestütze.
Ich stellte mir vor, wie es wäre dabei unter ihm zu liegen. 


Der Cop kniete sich auf
die Matte und betrachtete seine Arme. »Bronco, du Sportskanone, weißt du eine
Übung für eine starke Unterarmmuskulatur?« 


Ich machte eine
eindeutige Geste. »Und dabei schaust du dir nette Bilder an«, schlug ich vor.


Jerry grinste. »Fotos
mit Selbstauslöser habe ich nicht nötig. Bin zurzeit voll ausgelastet.«


»Und wer ist die
Glückliche?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort wusste.


Jerry pfiff durch die
Zähne. »Eine rassige Italienerin.«


»Dann ist ja alles in
Ordnung.«


»Leider nicht. Die
Signora ist verheiratet, doch sie hat es nötig. Ihr Mann hält sich zurück und
hisst seine Fahne bei ihr höchstens alle paar Wochen, doch er soll im Bett nur
ein laues Lüftchen sein.« Der Cop lachte leise. »Ich hingegen entfache immer
einen Orkan bei ihr«, protzte er. 


»Und warum bleibt sie
dann bei ihrem Mann?«, horchte ich Jerry aus. Seine Antwort kam wie aus der
Pistole geschossen: »Weil sie seine Frau ist. So einfach ist das. Sie würde ihn
gerne verlassen, das hat sie mir gesagt. Doch das will sie ihm nicht antun.
Außerdem muss sie Rücksicht auf seine Familie nehmen. Das sind Katholiken, die
jeden Sonntag in die Kirche rennen.« 


»Und falls ihr nicht
aufpasst, und du die Signora zur Mamma machst?«


Jerry zeigte mir einen
Vogel. »So dumm bin ich nicht. Ein Mann weiß sich zu schützen.« Er stand auf,
griff nach einer Hantel und trainierte seinen Bizeps. Ich machte währenddessen
Kniebeugen. Dass Luigi ab und zu mit Elvira Sesam-öffne-dich spielte, hatte der
Italiener mir verschwiegen.


 


Auf dem Nachhauseweg
ging ich in ein Geschäft und leistete mir zu Weihnachten eine neue Krawatte.
Rot mit weißen Tupfen. Ich zog sie mir im Geschäft vor einem Spiegel an und
fand, dass ich damit gut aussah. Anschließend ging ich an einen Kiosk, um
einige Zeitschriften zu kaufen, die ich während der Feiertage lesen wollte. Mein
Blick fiel auf ein Heft mit dem Titel Action Comic. Auf dem Titelbild
stemmte der neue Comic-Held Superman ein grünes Auto in die Luft. Superman war
muskulös, trug eine Art blauen Strampelanzug und einen wehenden roten Umhang.
Er konnte fliegen und war stark wie Herkules. Das gefiel mir, ich kaufte das
Heft, dazu einige Filmzeitschriften und einen Gangsterroman mit dem Titel »Mädchenhändler
in Chinatown«. Auf diese Weise war ich für die Weihnachtstage mit Lektüre
versorgt.


 


Vor meiner Haustür
begrüßte mich Mick überschwänglich. Wegen der Kälte trug er eine dunkelbraune
Strickjacke und einen roten Schal. »Hi, Mr. Bronco«, rief er und schob ein
Fahrrad vor sich her. Siedend heiß fiel mir ein, dass Stanley seinen Drahtesel
sicher vermissen würde.


»Haben deine Eltern dir
zu Weihnachten einen neues Rad geschenkt?«, fragte ich Mick. Er schüttelte den
Kopf. »Nein, das ist für Stanley. Seines wurde geklaut.«


»Du bist ja spendabel«,
sagte ich. Mick strich über die Lenkstange. »Das Rad hat er Ihnen zu verdanken,
Mr. Baxter. Sally wollte kein Geld haben. Deshalb habe ich bei einem Händler
ein gebrauchtes Fahrrad für Stanley gekauft.«


»Das wird ihn freuen.«


»Das glaube ich auch.
Und ich freue mich, dass ich bei Sally war. Jetzt bin ich ein richtiger Mann.
Ich dachte zwischendurch, ich sei, nun ja...« Er blickte mich verlegen an. 


»Ist gut, Mick«, sagte
ich. »Jetzt weißt du, dass du es nicht bist.«


»Ja, und stellen Sie
sich vor, Mr. Baxter. Gestern, als ich von Sally kam, sprach mich ein Mann vor
einem Kino an. Er würde erst seit wenigen Wochen in New York wohnen. Ich sollte
ihm die Stadt zeigen.«


»Und was hast du getan?
Bist du mit ihm gegangen?« 


Mick sah mich entrüstet
an. »Natürlich nicht. Ich ließ ihn stehen.« Er griff in seine Hosentasche und
zeigte mir sein Schnappmesser. »Und falls er hinter mir hergegangen wäre, hätte
ich mich zu wehren gewusst«, sagte er. »Das hier ist scharf geschliffen.«


Ich verabschiedete mich
von Mick und wünschte ihm ein frohes Weihnachtsfest.


 


Den Rest des Tags blieb
ich zu Hause, hörte Radio, trank einen Whisky und löste das Kreuzworträtsel im Chronicle.



Katastrophe mit sieben
Buchstaben? 


Ich kaute am Bleistift
herum. 


New York? 


 


 


* * *


 













Einen Tag später saß ich
zur Mittagszeit in meiner Wohnung, verzehrte ein Schinkensandwich mit Tomaten
und hörte Radio. Der Sprecher im Wetterbericht sagte für den späten Nachmittag
des 24. Dezember Schneefall voraus. Ich blickte aus dem Fenster. Dunkle Wolken
waren aufgezogen, der Himmel hatte sich bereits verdüstert. 


Eine Tomate machte sich
selbstständig. Sie rutschte vom Sandwich und landete auf meinem Oberhemd. Ich
nahm sie fort und aß sie auf. Der rote Fleck, den sie hinterlassen hatte,
ärgerte mich. Das Hemd hatte ich erst vor einer Stunde angezogen. Ich stopfte
die Reste des Schinkensandwichs in mich hinein, zog mir das Hemd aus und
stopfte es in einen kleinen Wäschesack, den ich am Nachmittag zu Luigi bringen
wollte. Anschließend wollten wir zu Macy’s gehen.


 


Um drei Uhr machte ich
mich auf zu Luigis Wäscherei. Im Laden begrüßte mich seine ahnungslose Gattin
Elvira. Ein mildes Strahlen lag auf ihrem Gesicht. »Hallo, Bronco«, zwitscherte
sie. »Schön dich zu sehen.« Luigi kam aus einem Nebenraum und wandte sich
seiner Frau zu. »Und du schaffst das alleine?«


»Aber ja«, sagte Elvira.
»Geh nur mit Bronco zum Kaffeetrinken. Ich komme gut zurecht. In einer Stunde
schließe ich den Laden und packe die Geschenke für deine Eltern ein. Die freuen
sich, dass wir sie am Vorabend von Weihnachten besuchen.«


Luigi schnappte sich
Jacket und Mantel. Wir gingen los. 


 


Juan wieselte im Macy’s
hinter dem Tresen herum und winkte mir zu. »Zwei Tassen Kaffee«, rief ich. Wir
setzten uns an einen Tisch am Fenster. Juan brachte die Getränke und stellte
zwei Teller mit Zitronenkuchen vor uns hin. »Geht alles auf mich«, sagte er und
lächelte mich an. 


Ich hatte auf einmal ein
schlechtes Gewissen, weil ich für Luigi kein Weihnachtsgeschenk hatte. Er ging
jeden Sonntag in die Kirche und das Fest war für ihn sehr wichtig. »Was wünscht
du dir zu Weihnachten von mir«, fragte ich ihn und aß ein Stück vom Kuchen. Der
Italiener trank einen Schluck Kaffee und warf mir einen freundschaftlichen
Blick zu. »Ich würde gerne mit dir für einige Tage nach Miami fahren«, sagte
er. »Zu Jahresversammlung der italienischen Wäschereibesitzer. Die ist zwar in
Chicago, aber das brauchen wir Elvira nicht zu erzählen.«


»Florida ist ein schönes
Reiseziel«, stimmte ich zu. »Am Musclebeach spielen junge Männer den ganzen Tag
in knappen Badehosen Basketball. Wir können sie beobachten und vielleicht
ergibt sich mehr.«


»So sehe ich das auch«,
sagte Luigi und griff nach einer Zeitung, die er mitgebracht hatte. »Ich habe
deshalb vor zwei Wochen an einem Preisausschreiben teilgenommen. Der
Hauptgewinn ist eine einwöchige Reise nach Florida. Das Hotel hat auch einen
Swimmingpool, dort können wir gemeinsam plantschen.« Der Italiener blätterte in
der Zeitung. »Heute sollen die Gewinner veröffentlicht werden. Ich kann die
Liste aber nirgends finden.«


»Lass mich mal schauen«,
sagte ich und nahm ihm die Zeitung aus den Händen. Auf der ersten Seite war ein
Foto abgedruckt, auf dem unser Präsident Franklin D. Roosevelt und seine Gattin
Eleanor vor dem üppig geschmückten Weihnachtsbaum im Weißen Haus eine Gruppe
von Waisenkindern beschenkten. Ich blätterte weiter und sah auf der dritten
Seite das Foto eines jungen Manns, den ich kannte. Ich las die Überschrift zum
dazugehörigen Artikel und haute mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das darf
nicht wahr sein!«, rief ich aufgebracht. Luigi sah zu mir herüber. »Habe ich
gewonnen?«, fragte er. Ich deutete aufgeregt auf die Zeitungsseite. »Er ist
tot, er wurde ermordet?« 


»Lies vor, Bronco«,
sagte Luigi. »Wer wurde ermordet?« 


Ich räusperte mich und
las ihm den Artikel vor: »Mord ohne Zeugen! Gestern Abend wurde der
Krankenpfleger Bob K. erstochen in seiner Wohnung aufgefunden. Nach Angaben der
Polizei fand ein kurzer Kampf statt. Der Mörder konnte unerkannt entkommen. Die
Polizei hat alle Spuren gesichert, konnte bislang aber keinen Verdächtigen
festnehmen.« Luigi griff nach der Zeitung und sah sich das Foto von Bob an. »Den
kenne ich nicht«, sagte er und sah mich an. »Kennst du ihn?«


Ich nickte.


»Woher?«, erkundigte er
sich.


»Das tut nichts zur
Sache.« 


Luigi sah mich
misstrauisch an, ich setzte die Lektüre fort: »Die Mordwaffe wurde
sichergestellt. Es handelt sich um einen Dolch unbekannter Herkunft. Für
Hinweise auf den Täter wurde eine Belohnung in Höhe von 300 Dollar ausgesetzt.«
Ich deutete auf die Zeitungsseite, auf der ein Bild von der Mordwaffe
abgedruckt war. Luigi nahm mir die Zeitung aus der Hand und betrachtete das
Foto des Dolches. Dann stieß er einen Pfiff aus. »Den kenne ich, Bronco!«,
sagte er. 


»Du kennst die
Mordwaffe?«, fragte ich verblüfft.


Mein italienischer
Kumpel nickte. »Und du kennst sie auch!«, flüsterte er. »Wir haben sie zusammen
gesehen.«


»Das verstehe ich nicht.
Wo haben wir sie gesehen?«


Luigi atmete tief ein. »In
der Oper. Es ist der Dolch, mit dem sich Madame Butterfly umbringt.« 


Ich starrte ihn
verwundert an. »Bist du sicher?« 


»Ganz sicher!«, sagte
er. »Das ist genau der Dolch, mit dem Butterfly sich umbringt! Ich konnte mit
dem Opernglas jedes Detail erkennen.« Er deutete auf das Foto. »Sieh mal, die
reichen Verzierungen aus Gold am Griff und die japanischen Ornamente. Ich bin
mir absolut sicher. Die Metropolitan Oper legt immer großen Wert darauf, dass
solche Requisiten echt aussehen.«


»Und wie soll der Mörder
den Dolch bekommen haben? Hat er ihn in der Oper gestohlen?« 


Mein italienischer
Kumpel schüttelte den Kopf. »Das brauchte er nicht. Man kann ihn kaufen.«


»Wer sollte den Dolch
der Butterfly kaufen?«, sagte ich und aß ein Stück Zitronenkuchen. Luigi klärte
mich auf: »Es gibt in New York einige Theaterfreunde, die kaufen Requisiten als
Erinnerung an die schönen Opernabende. Das geht aber nur, wenn die Aufführungen
nicht mehr gespielt werden, weil die Kulissen inzwischen alt und klapprig geworden
sind. Und Madame Butterfly gab es vor zwei Tagen zum letzten Mal.«


Ich schob mir ein
weiteres Stück Zitronenkuchen in den Mund. »Und was gibt es so alles zu kaufen?«


»Vor drei Wochen gab es
den Gralsbecher aus Parsifal im Angebot«, erzählte Luigi. »Kann man auch als
Obstschale benutzen. Demnächst wird es das Beil von Elektra geben, falls du dir
das Geld für eine Beschneidungszeremonie sparen möchtest.«


»Woher weißt du das?« 


Der Italiener druckste
herum. »Nun ja, ich verrate es dir, aber behalte es für dich. Der Mann meiner
Kusine ist Requisiteur an der Met. Er nimmt die Sachen mit, wenn die Opern
nicht mehr gespielt werden und überlässt sie einem Händler für einige Dollars.
Und der verkauft sie an die Opernfreunde weiter.«


Meine Neugier war
geweckt. Ich wollte wissen, wo man den Händler finden kann.


Luigis Antwort kam wie
aus der Pistole geschossen. »Im Old Book Store.«


Old Joe, bei dem ich
früher als Buchhändler gearbeitet hatte, ließ wirklich keine Gelegenheit aus,
um sich etwas nebenbei zu verdienen.


Luigi schob mir seinen
Teller mit dem Zitronenkuchen zu, ich aß ihn auf. Währenddessen dachte ich
nach. Bob war ermordet worden. Vor wenigen Tagen hatte ich mich mit ihm noch in
der Badewanne vergnügt. Und nun war er tot – erstochen mit dem Dolch der
Butterfly, falls Luigi mit seiner Behauptung recht hatte.


Mein italienischer
Freund rührte mit dem Löffel in seiner Kaffeetasse und wollte wissen, worüber
ich nachdachte. 


»Ich überlege, wie wir
am besten vorgehen«, sagte ich. 


»Was meinst du mit
vorgehen?«, fragte er. »Willst du auf Mörderjagd gehen?«


»Genau das will ich! Wir
gehen zu Joe und quetschen ihn aus, an welchen Kunden er den japanischen Butterfly-Dolch
verkauft hat.« 


Luigi rutschte auf
seinem Stuhl aufgeregt hin und her. »Ich komme mit, Bronco. Wir schnappen den
Mörder und bekommen dann die Belohnung.« Seine Augen strahlten. »Und davon
fahren wir nach Florida.« Wir tranken unseren Kaffee aus und machten uns auf
zum Old Book Store.


 


Als wir dort eintrafen,
war Old Joe, ein klappriges Männchen um die sechzig, damit beschäftigt, Bücher
zu sortieren. »Fröhliche Weihnachten«, rief er, als er uns sah. »Wollt ihr Geschenke
in letzter Minute kaufen?« Ich ging auf ihn zu. »Ich habe Interesse an alten
Requisiten aus der Met«, sagte ich. Joe ging zu einem Regal und zog einen
Karton hervor. »Ist aber nicht mehr viel da«, sagte er. »Den abgeschlagenen
Kopf des Jochanaan habe ich bereits zu Halloween verkauft.«


»Mich interessiert nur
ein bestimmter Gegenstand«, sagte ich und zeigte Joe das Zeitungsfoto. Er
betrachtete es und nickte mir zu. »Ach, den Dolch der Butterfly, den habe ich
gestern am Nachmittag verkauft.« Er machte eine Pause. »Aber der Dolch auf dem
Foto sieht ein bisschen anders aus.«


»Was heißt ein bisschen
anders?«, fragte Luigi.


Joe deutete auf das
Foto. »Der Dolch der Butterfly aus der Met war stumpf und hatte wie alle
Dolche, die im Theater verwendet werden, an der Spitze eine kleine Kugel aus
Blei, damit sich die Sänger aus Versehen nicht verletzen. Dieser hier ist aber
scharf geschliffen. Aber ich bin sicher, dass es derselbe Dolch ist.«


»Also gut, Joe«, sagte
ich, »an wen hast du ihn verkauft?« 


Der Buchhändler kratzte
sich am Kopf. »Ich weiß es nicht mehr, Bronco, ich bin ein alter Mann, ich
hab’s vergessen.«


»Das kannst du nicht
vergessen haben, Joe«, rief ich. »Denke nach. Einen derartigen Dolch verkauft
man nicht alle Tage.«


Old Joe zuckte mit den
Achseln. »Ich erinnere mich nicht mehr genau, an einen jungen Mann, glaube ich.
Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Es war ein junger Mann.« 


»An was erinnerst du
dich noch?«


»Er wollte ein Buch als
Weihnachtsgeschenk für einen guten Freund kaufen«, erzählte Old Joe. »Und er
suchte auch etwas Außergewöhnliches für jemanden, der ihm viel Gutes getan
hätte.« Joe nickte. »So sagte er – viel Gutes. Da habe ich ihm den Dolch
vorgeschlagen. Der gefiel ihm.« 


»Wie sah der Käufer aus?«,
erkundigte ich mich. »War er groß oder war ein klein? Und wie alt war er?«


Joe blickte mich
unsicher an. »Na ja, irgendwie um die zwanzig, kann auch neunzehn gewesen sein,
vielleicht auch ein bisschen älter. Wie soll ich das wissen? Für mich sehen
alle jungen Männer gleich aus.« 


Ich ließ nicht locker. »Versuche
dich an ein Detail zu erinnern. Welches Buch hat er gekauft?« 


Joe wühlte in seinen
Kassenbons. »Ich weiß es wieder«, rief er. »Er wollte ein besonders dickes und
großes Buch haben. Der Inhalt sei ihm egal, sagte er.«


»Und was hast du ihm
verkauft?« 


Joe kratzte sich am
Kopf. »Grimms Märchen, ja, Grimms Märchen. Ich erinnere mich genau daran, weil
es ein großes und dickes Buch war. Und genau das wollte er haben.«


»Und dieser Kunde kaufte
auch den Dolch?«


Joe schüttelte den Kopf.
»Nein, der den Dolch kaufte, war ein anderer. Er war viel kleiner. Und er
wollte noch ein Buch über Tiere haben.«


So kamen wir nicht
weiter.


»Falls dir noch etwas
einfällt, was mir weiterhilft, rufe mich bitte an«, sagte ich. Joe versprach
es.


»Dürfen wir kurz in dein
Lager«, bat ich ihn. »Wir wollen dort etwas besprechen.« 


Joe nickte. »Du weißt
ja, Bronco, wo es ist.«


Ich zog Luigi hinter mir
her. Wir durchquerten den Buchladen und betraten den Lagerraum, der bis zur
Decke mit alten Büchern vollgestopft war. Luigi machte hinter mir die Tür zu,
verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich durchdringend an. »Warum ist
es dir so wichtig, den Täter zu finden?«, bohrte er. Seine Begeisterung auf
Mörderjagd zu gehen, schien inzwischen wieder abgekühlt zu sein. 


»Weil es nicht sein
kann, dass jemand durch New York läuft und einfach jemanden umbringt«, sagte
ich. 


»Das passiert hier
mehrfach in der Woche, Bronco«, erwiderte der Italiener. »Und du hängst dich da
auch nicht rein.«


»Diesmal ist es etwas
anderes.«


»Wieso?«


»Ich kannte Bob«, gab
ich zu.


»Wie gut?«


»Flüchtig«, brummte ich.
»Ich habe ihn vor einiger Zeit vor einem Kino kennen gelernt.«


»Und weiter?«


»Nichts weiter«, sagte
ich barsch. »Ich habe ihn danach nicht wiedergesehen.«


»Was meinst du mit
danach?«, fragte Luigi ungeduldig. »Ich will jetzt alles wissen!«


»Bist du eifersüchtig?«,
fuhr ich den Italiener an. »Du vergnügst dich doch auch ab und zu mit deiner
Frau!« 


Luigi sah mich böse an. »Wer
behauptet das?«


»Jerry!«


»Dem dreh ich den Hals
um!«, rief er laut. 


»Mach das nicht«, sagte
ich und grinste. »Dann ist deine Frau ihren Liebhaber los und will wieder mit
deiner Maccaroni spielen.« Ich kicherte. »Obwohl, im Grunde genommen bist du
ein richtiger Italiener. Bei euch wird die Nudel auch immer weich, wenn man sie
in einen kochenden Pastatopf steckt.«


Luigi ging wie ein
wilder Stier auf mich los und boxte mir auf die Brust. »Lass die blöden Witze,
Bronco«, rief er. »Sonst nehme ich mir demnächst mal deinen Pastatopf vor, dann
wirst du meine Maccaroni zu spüren bekommen, und das wird dir gefallen.« 


»Bob gefiel es auch, als
ich ihm meinen Hammer einführte«, sagte ich. 


»Ach, wirklich«, rief
Luigi aufgebracht. »Jetzt habe ich dich erwischt. Du hast etwas mit ihm gehabt.«
Er war empört. »Ich dachte, du wärst mir treu!«


»Fange bloß nicht damit
an. Wer von uns beiden ist verheiratet?«


Luigi schwieg und
blickte betreten zu Boden. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht
geschrieben. Er lenkte das Gespräch wieder auf den Mord. »Und was ist, Bronco,
falls wir herausbekommen, wer den Dolch gekauft hat. Was ist dann?«


»Dann gehen wir zur
Polizei, teilen ihr unseren Verdacht mit, bekommen die Belohnung und auf geht’s
nach Florida in den Swimmingpool.«


»Und hast du schon eine
Ahnung, wer Bob ermordet haben könnte?«, fragte Luigi.


Ich dachte an Bob und an
seine Arbeit in der Klinik. Vielleicht hatte jemand versucht, sich für die
Spritzen zu rächen.


»Ich habe einen vagen
Verdacht«, sagte ich ausweichend.


»Und welchen?«


Ich gab Luigi keine
Antwort. 


»Weißt du was, Bronco«,
sagte er pikiert, »wenn du mir nichts erzählen willst, dann gehe ich jetzt nach
Hause. Schließlich ist für Weihnachten noch allerlei vorzubereiten.« 


Ich protestierte
lautstark. »Du kannst mich doch jetzt nicht alleine lassen! Vielleicht stürzt
sich der Mörder auf mich.« 


Luigi zuckte zusammen. »Hatten
wir das nicht schon einmal vor einigen Wochen?«, sagte er. »Lassen wir es
lieber sein und gehen zu dir.« Er kam zu mir und umarmte mich. »Ich zeige dir
meine Christbaumkugeln«, flüsterte er mir ins Ohr. »Und dann spiele ich ein
bisschen an deiner Baumspitze herum.« 


»Danach ist mir jetzt
nicht«, sagte ich, schob ihn von mir fort und kratzte mich am Kinn.


Luigi sah mich mit
treuem Dackelblick an. Diese Nummer zog immer, ich lenkte ein. »Ich schlage
vor, dass wir erst einmal auf Spurensuche gehen. Danach können wir uns immer
noch auf mein Bett werfen«, sagte ich. »Zunächst fahren wir aber zu Bobs
Wohnung und sehen uns am Tatort um.«


»Und falls uns jemand
erwischt?«, wandte Luigi ein. »Du kannst doch nicht in die Wohnung gehen und
herumschnüffeln. Außerdem weißt du nicht, wo er gewohnt hat.«


»Die Adresse erfährst du
im Auto«, sagte ich. 


Luigi glotzte mich an. »Ach,
die weißt du auch, mir hast du eben erzählt, du kanntest ihn nur flüchtig.« 


»Es reicht jetzt, Luigi.
Wir sind nicht miteinander verheiratet. Also, was ist? Ohne Besuch in Bobs
Wohnung gibt’s keine Weihnachtsfeier bei mir!« 


»Und wie willst du in
die Wohnung kommen«, fragte Luigi. »Hast du auch noch seinen Wohnungsschlüssel?«


»Den hat die Nachbarin
in ihrer Keksdose versteckt.«


Luigi sah mich erbost
an. »Was du alles weißt! Du scheinst ihn ja gut zu kennen.«


»Ende der Diskussion«,
sagte ich. »Wir nehmen deinen Lieferwagen und fahren jetzt in Bobs Wohnung.«


Luigi sah auf seine
Armbanduhr. »Es ist schon halb vier«, meinte er. »Wir haben nicht viel Zeit,
falls wir danach noch zu dir gehen wollen. Elvira und ich sollen um sieben Uhr
bei meinen Eltern sein.«


Ich warf ihm einen
unfreundlichen Blick zu. Lange würde ich dieses ewige Hin und Her nicht mehr
mitmachen, das schwor ich mir.


 


Wir verließen den
Lagerraum, wünschten Joe ein besinnliches Weihnachtsfest und gingen durch den Old
Book Store nach draußen. Luigis Lieferwagen stand auf der
gegenüberliegenden Straßenseite vor seiner Wäscherei, die für heute bereits
geschlossen war. Wir gingen zu seinem Wagen. Er setzte sich ans Steuer, ich
warf mich auf den Beifahrersitz und nannte ihm Bobs Adresse. Wir fuhren los.


 


In den Geschäften
herrschte immer noch Betrieb. Die letzten Weihnachtsgeschenke wurden
eingekauft, auch in den Bäckereien und Metzgerläden drängten sich viele
Menschen. »Im vergangenen Jahr habe ich im Schaufenster der Wäscherei eine
Krippe aufgestellt, um meine Kunden zu erfreuen«, plapperte Luigi. »Aber das
Jesuskind war zweimal verschwunden.«


»Und wo war es?«


»Das erste Mal fand ich
es in einem leeren Wäschebeutel wieder, das zweite Mal im Papierkorb.
Schließlich habe ich es festgenagelt.«


»Richtig«, sagte ich. »Dann
kann es sich schon mal daran gewöhnen.«


 


Wir bogen um eine
Straßenecke und fuhren auf Bobs Wohnhaus zu. Luigi stellte sein Auto auf einen
freien Parkplatz. Nachdem wir ausgestiegen waren, bemerkte ich, wie kalt es
geworden war. Ich blickte zum Himmel. Wahrscheinlich würde es bald zu schneien
anfangen. Luigi zog den Trenchcoat fest um seinen Körper, ich hielt mir den
Mantelkragen zu. 


Vor Bobs Wohnhaus
blieben wir stehen. »Sein Appartement ist in der dritten Etage«, sagte ich. 


»Und wie willst du da
hineinkommen?«, fragte Luigi. »Sollen wir die Fassade hochkrabbeln?«


»Bin ich Superman? Wir nehmen
die Treppe. Und noch eins, Luigi. Ich werde mich als Bobs Bruder vorstellen und
dich als Vertreter der städtischen Nachlassverwaltung.«


»Das verstehe ich nicht«,
sagte er. 


»Das wird sich gleich
ändern«, erwiderte ich und drückte auf eine der vielen Klingeln.


Luigi sah mich
verwundert an: »Darf ich dich daran erinnern, dass der Mieter nicht öffnen
kann, sondern tot ist und das Weihnachtsfest zusammen mit der Originalbesetzung
feiert.« 


Die Haustür wurde
aufgedrückt. 


»Manche Tote stehen eben
wieder auf«, witzelte ich. 


Wir betraten das
Treppenhaus. Ein baumlanger Schwarzer kam uns entgegen und drückte sich an uns
vorbei. Ich machte im Treppenhaus das Licht an.


 


Als wir die zweite Etage
erreichten, hatte Mrs. Merriweather ihre Wohnungstür einen Spalt breit geöffnet
und sah hinaus. »Nein danke, wir geben nichts«, sagte sie, als sie uns
erblickte. »Haben selbst kaum genug.«


»Wir sammeln nicht für
die Heilsarmee«, sagte ich und stellte mich vor. »Ich bin Bobs Bruder und habe
von der Polizei die Erlaubnis, einige persönliche Gegenstände abzuholen.« Ich
deutete auf Luigi. »Und der Herr ist von der städtischen Nachlassverwaltung.«


»Haben Sie einen
Ausweis?«, fragte Mrs. Merriweather. »Vor zwei Minuten war schon jemand hier,
der sich als Verwandter ausgab und in die Wohnung wollte. Er nannte sich Jamie.
Aber dem habe ich nichts geglaubt. Er war schwarz.« Sie wandte sich an Luigi. »Aber
Sie können sich doch bestimmt ausweisen. Sie sind doch von der Stadt.« Mit
dieser Hürde hatte ich nicht gerechnet. 


»Aber sicherlich«, sagte
Luigi. Er griff in die Manteltasche, holte seine Geldbörse heraus, öffnete sie
und nahm einen Ausweis heraus, den er Mrs. Merriweather zeigte. Sie schaute ihn
sich kurz an und nickte zustimmend. 


»Ich bin extra aus
Denver gekommen, um meinem Bruder die letzte Ehre zu erweisen«, sagte ich zu
ihr. Sie sah mich betrübt an und drückte mir ihr Beileid aus. 


»Können Sie mir bitte
seinen Schlüssel geben, damit wir in die Wohnung kommen?«, bat ich die
Nachbarin. »Er liegt in einer Keksdose.«


»Dann sind Sie wirklich
ein Verwandter«, rief Mrs. Merriweather. »Das weiß sonst niemand außer meinem
Mann und...na ja, Sie wissen schon. Ich hole den Schlüssel.« Sie schloss ihre
Wohnungstür. 


»Was war das für ein
Ausweis?«, fragte ich Luigi. Er legte ihn zurück in sein Portemonnaie. »Von der
Vereinigung der italienischen Wäschereibesitzer. Sieht amtlich aus«, lachte er.


»Und der schwarze
Besucher, was mag der hier gewollt haben?«


Luigi zuckte mit den
Achseln. »Was weiß ich.« 


Mrs. Merriweather
öffnete wieder die Tür und reichte mir Bobs Wohnungsschlüssel. »Den geben Sie
mir bitte anschließend wieder«, sagte sie. »Und wundern Sie sich nicht, falls
etwas fehlt. Die Polizei hat einiges als Beweise mitgenommen.« Sie
verabschiedete sich von uns, ich bedankte mich für den Schlüssel und ging mit
Luigi die Treppe hoch, die zur dritten Etage führte. 


 


Als ich die Tür zu Bobs
Appartement aufschließen wollte, bemerkte ich, dass der Schlüssel sich nicht
drehen ließ. Erst beim dritten Versuch ging die Tür auf.


Ich blickte in Bobs Wohnung.
Kein Laut war zu hören. Ich zog den Schlüssel aus dem Schloss, steckte ihn in
die rechte Hosentasche und ging ins Appartement. Die Hausverwaltung hatte die
Heizung abgestellt, es war ungemütlich kalt. Luigi wollte die Wohnungstür
hinter uns schließen. »Sie geht nicht zu«, sagte er, beugte sich hinunter und
untersuchte das Schloss. »Jemand hat versucht, es gewaltsam aufzubrechen«,
stellte er fest. 


»Dann lehne sie an,
damit wir wieder herauskommen. Ich möchte hier nicht frierend die ganze Nacht
verbringen.«


Wir gingen durch einen
kleinen Flur und betraten einen großen Raum, der als Wohn- und Schlafzimmer
diente. Draußen war es dunkel geworden. Ich suchte nach dem Lichtschalter, fand
ihn, knipste die Deckenlampe an und schaute mich um. An der gegenüberliegenden
Wand stand zwischen zwei Türen ein Regal mit vielen Büchern. Ich ging durch das
Zimmer, öffnete die linke Tür und blickte hinein. In der aufgeräumten Küche war
auf den ersten Blick nichts zu sehen, was uns hätte weiterhelfen können. Luigi
ging zur rechten Tür und machte sie auf. »Meinst du, ich kann sein Bad
benutzen?«, fragte er.


»Meinetwegen. Aber
beeile dich.« 


Luigi verschwand. Ich
sah mich weiter um, ging zu einem Kleiderschrank, machte ihn auf und schaute
hinein, doch außer Hemden, Hosen, Schuhen und Anzügen fand ich nichts. Ich
hörte es plätschern.


»Wenn man vor der
Kloschüssel steht«, rief Luigi durch die geschlossene Badezimmertür, »kann man
durch das Fenster das Empire State Building sehen.« 


An der rechten Seite des
Zimmers war ein weiteres Fenster, das zur Straße führte, die dunkelgrünen
Vorhänge waren zugezogen. Ich sah mich weiter um. »Hier ist eine Couch, die man
zu einem Bett umwandeln kann«, rief ich Luigi zu, der aus dem Bad kam. Er
deutete auf den Holzfußboden. Mit Kreide war die Stelle markiert, an der die
Polizei den toten Bob gefunden hatte. Einige Blutspritzer waren noch zu sehen.
Mir wurde es klamm ums Herz. 


»Wie haben die Cops ihn
entdeckt?«, fragte Luigi. »Er wird ja wohl kaum selbst die Bullen angerufen
haben.«


»Keine Ahnung«,
erwiderte ich. »In der Zeitung stand nichts davon.« 


Luigi dachte nach. »Vielleicht
Mrs. Merriweather?«, sagte er.


»Ich glaube nicht, das
hätte sie uns bestimmt erzählt.«


»Und ordentlich
ausgeschmückt«, meine Luigi.


Ich schob den Gedanken
an den toten Bob zur Seite, der vor einigen Tagen noch quicklebendig gewesen
war, ging zum Buchregal und schaute mir die Bücher näher an, Kriminalromane,
medizinische Fachbücher und Reiseführer durch die USA. Ein Buch fiel mir auf,
das größer und dicker war als die anderen. Es war eine englische Ausgabe von Grimms
Märchen. Ich nahm das ledergebundene Buch in die Hand. Auf der Vorderseite
war eine farbige Abbildung von Rotkäppchen zu sehen, die ein Körbchen mit den
Geschenken für ihre Großmutter in der Hand trug. Zwischen den Tannen des Waldes
schaute der böse Wolf hervor und fletschte die Zähne.


Luigi kam zu mir und
nahm mir das Buch aus der Hand. »Grimms Märchen habe ich als Kind immer gerne
gelesen«, sagte er und blätterte die ersten Seiten auf. »Hier, diese Stelle gefiel
mir besonders gut. Rotkäppchen trifft bei der Großmutter ein und der Wolf liegt
im Bett, nachdem er die Oma gefressen hat. Ich lese sie dir vor.« 


Wir gingen zur
Schlafcouch und setzten uns. Luigi räusperte sich: »Rotkäppchen rief Guten
Morgen, bekam aber keine Antwort. Darauf ging es zum Bett und zog die
Vorhänge zurück. Da lag die Großmutter und hatte die Haube tief ins Gesicht
gezogen und sah so wunderlich aus. 


Ei, Großmutter, was hast
du für große Ohren?


Dass ich dich besser
hören kann.



Ei, Großmutter, was hast
du für große Augen!


Dass ich dich besser
sehen kann.


Ei, Großmutter, was hast
du für große Hände!



Dass ich dich besser
packen kann.«


Ich lachte und packte
Luigi in den Schritt. »Das ist damit nicht gemeint, Bronco!«, wehrte er mich
grinsend ab, schob meine Hand fort und las weiter: »Aber, Großmutter, was
hast du für ein entsetzlich großes Maul! Dass ich dich besser fressen
kann! Kaum hatte der Wolf das gesagt, so tat er einen Satz aus dem Bett und
verschlang das arme Rotkäppchen.« Luigi klappte das Buch zu. »Ende von Grimms
Märchenstunde«, sagte er. »Deshalb sind wir nicht hier.«


Ich stand auf und nahm
ihm das Buch ab. Luigi kam ebenfalls hoch.


»Wie geht die Geschichte
aus«, fragte ich ihn. »Kommt nicht der Jäger vorbei und wird ebenfalls vom Wolf
gefressen?«


»Ich glaube nicht«,
sagte Luigi. »Rotkäppchen schneidet dem Wolf doch den Bauch auf, um die
Großmutter zu befreien.« Ich blätterte im Buch. »Nein, ich glaube, der Jäger
wird auch gefressen«, sagte ich. Als ich eine Seite umschlug, auf der ein
farbiges Bild zu sehen war, auf dem Rotkäppchen vor dem Bett stand, in dem der
Wolf lag, entdeckte ich, dass Bob mit einer Schere in die folgenden Seiten ein
Viereck geschnitten hatte. In diesem Hohlraum lagen drei Tütchen. Ich nahm sie
heraus und hielt sie gegen das Licht der Deckenlampe. »Ich tippe auf Koks«,
sagte ich und gab die Tütchen an Luigi weiter, der sie in seiner rechten
Manteltasche verstaute.


»Kein Wunder«, lachte
er, »dass Rotkäppchen in ihrem beduselten Zustand auf den bösen Wolf hereinfiel.«



Ich klappte das Buch zu,
stellte es ins Regal zurück und ließ meine Blicke schweifen. Auf einem
Tischchen rechts vom Fenster sah ich einen Radioapparat. »Hast du einen
Schraubenzieher dabei?«, fragte ich Luigi. »Klar«, sagte er lachend. »Stets und
ständig.« Ich rollte mit den Augen und ging in die Küche. »Was hast du vor?«,
fragte der Italiener. Ich antwortete nicht, sondern öffnete verschiedene
Schubladen. Schließlich fand ich, was ich gesucht hatte, und ging in den
Wohnraum zurück.


»Hilf mir, Luigi«, sagte
ich und ging vor dem Radioapparat in die Knie. Er kam neugierig zu mir und
kniete sich ebenfalls auf den Boden. Ich zog den Stecker des Radios aus der
Steckdose und drehte den Apparat um. Mit dem Schraubenzieher löste ich die
Schrauben, die die Rückwand sicherten. 


»Was suchst du?«, fragte
Luigi. 


»Vielleicht hat er hier
noch mehr versteckt«, sagte ich.


Der Italiener grinste. »Dann
verhökern wir das Zeug und können vom dem Erlös vier Wochen lang nach Florida
fahren.« 


Ich löste die Rückwand
des Radios, legte sie auf den Fußboden, reichte Luigi den Schraubenzieher und
untersuchte das Innenleben des Rundfunkempfängers. Luigi sah mir dabei
aufmerksam zu. 


»Nichts«, stellte ich
enttäuscht fest. »Rein gar nichts. Hier hat er es nicht versteckt.«


»Nein«, sagte eine
Stimme hinter uns. »Dort hat er es nicht versteckt.«


Wir blickten uns um. In
der Tür zu Bobs Wohnzimmer stand der baumlange Schwarze und hielt ein
blitzendes Kampfmesser in der rechten Hand. »Los, aufstehen«, befahl er. Luigi
und ich gehorchten und erhoben uns langsam. »Na, wird’s bald, schneller«, sagte
der Schwarze. Er kam herein, schloss die Wohnzimmertür hinter sich und hielt
uns sein Messer entgegen. 


»Was sucht ihr hier?«,
fragte er.


»Was suchst du hier?«,
fragte ich. »Du warst es doch, der sich bei Mrs. Merriweather als Jamie
ausgegeben hat, als Bobs Verwandter.«


»Das geht euch nichts an«,
sagte er. »Erst werdet ihr mir sagen, was ihr hier zu schnüffeln habt.« 


Luigi sah ihn mit
wichtigtuerischer Miene an: »Wir sind von der Polizei und führen eine
abschließende Untersuchung durch.« 


Jamie widersprach ihm. »Von
der Polizei seid ihr nicht. Die war gestern hier. Ihr kamt mir gleich
verdächtig vor, als ich euch im Hausflur gesehen hatte. Ich bin dann nach Hause
gegangen und habe das Messer geholt, falls ihr mir krumm kommt.« Er wies mit
dem Kampfmesser auf mich. »Du willst der Bruder sein, stimmt’s?« 


Ich nickte.


»Alles Lüge!«, zischte
Jamie. »Ich kenne Bob gut. Er hat keinen Bruder.«


Ich versuchte es mit
einer anderen Version: »Also gut, Bob und ich waren Geschäftspartner.«


Das schien er mir zu
glauben. »Und nun schnüffelt ihr hier herum, um seine Vorräte zu finden. Denkt
wohl, der braucht es nicht mehr, also könnt ihr sie verhökern.«


»So ähnlich«, murmelte
ich. 


Der Schwarze trat einen
Schritt auf uns zu und fuchtelte mit dem Messer in der Luft herum. »Und habt
ihr was gefunden?«, fragte er.


Luigi sah mich an und
schüttelte den Kopf.


»Ist auch gut versteckt«,
sagte Jamie. »Und wollt ihr wissen, wo?« Er lächelte selbstgefällig und wies
auf das Buchregal. »Dort, wo es auch die Bullen nicht gefunden haben. Schaut
euch die Bücher genau an.«


Ich ging einen Schritt
nach vorne, er hielt mir das Messer entgegen. »Stehen bleiben! Nur von weitem
ansehen«, rief er. »Ich zeige es euch und dann nehme ich es mit und verkaufe
es. Ist eine ganze Menge. Und ich brauche dringend etwas davon und zwar sofort,
sonst werde ich noch nervöser, und das könnte euch schlecht bekommen. Und falls
ihr mir folgt oder bei den Bullen verpfeift, finde ich euch und steche euch ab.«
Statt zum Regal zu gehen, kam er plötzlich auf uns zu, trat blitzschnell hinter
mich und legte mir den linken Arm um den Hals. Durch den Mantelstoff spürte ich
die Spitze des Messers, das er in der rechten Hand hielt, an meinem Rücken. »Dein
Kollege soll es suchen«, befahl er. Luigi ging langsam zum Buchregal. »Suche
nach Grimms Märchen. Das ist ein ganz dicker Wälzer«, sagte Jamie und lachte. »Ja,
Bob war gescheit. Er hat in die Buchseiten eine Höhlung geschnitten und das
Zuckerwerk hineingelegt. Und genau dieses Zeug will ich jetzt haben. Brauche
dringend Geld. Andere verstecken es im Radio, doch dieser Trick ist den Bullen
bekannt.« 


Luigi beugte sich zum
Buchregal hinunter. »Ich kann das Buch nicht finden«, rief er.


»Vielleicht kannst du
nicht lesen«, höhnte Jamie. »Schau genau hin.«


Luigi ließ seine Finger
über die Buchrücken gleiten. »Hier ist es nicht«, sagte er. Ich war gespannt,
was er vorhatte. 


»Dann habt ihr es
gefunden und irgendwo versteckt«, schrie der Schwarze. »Und ihr werdet mir
sofort sagen, wo!« Er verstärkte den Druck des Messers an meinem Rücken. »Wenn
du nicht willst, du Dickwanst, dass deinem Freund etwas passiert, dann rücke es
raus«, schrie er Luigi an. »Sonst gibt es hier vielleicht noch eine Leiche. Und
ich sage euch, mein Messer schlitzt besser als dieser blöde japanische Dolch.
Da spritzt das Blut so richtig, nicht wie gestern, als...« 


Ich unterbrach ihn. »Du
warst es?«


Er gab keine Antwort,
sondern drückte seinen Arm noch fester um meine Kehle. »Halt’s Maul, du
Schnüffler, sonst steche ich dich ab«, drohte er. »Und zwar sofort!«


Die Lage wurde spürbar
unangenehm. Luigi sah mich an. »Also gut«, sagte der Italiener. »Wir haben das
Buch mit Grimms Märchen gefunden und es im Bett versteckt.« Er wies auf die
Couch, die durch wenige Handgriffe in eine Schlafstätte umgewandelt werden
konnte.


»Dann stehe nicht blöd
herum, sondern nimm es heraus«, befahl Jamie. »Sonst liegt dein Freund gleich
neben Schneewittchen im Sarg.«


Luigi beugte sich zur
Couch, zog an der Sitzfläche und klappte den Bettkasten bis zur Hälfte auf.
Plötzlich hielt er inne. »Verflixt, da ist er wieder!«, stöhnte er.


»Wer?«, schrie Jamie.


»Mein Hexenschuss«, rief
Luigi. »Ich kann mich nicht mehr bewegen.« 


Auch das noch!


Jamie drückte mir mit
seinem linken Arm etwas kräftiger die Kehle zu. »Falls das ein Trick ist...«,
sagte er unschlüssig. 


»Das ist kein Trick«,
rief der Italiener. »Ich kann mich wirklich nicht mehr bewegen.« 


»Also gut«, zischte mir
Jamie ins Ohr. »Ich gehe zur Couch und du rührst dich nicht vom Fleck, sonst
geht’s deinem Freund gleich dreckig.« Er ließ mich los, ging einige Schritte in
Luigis Richtung, der leicht nach vorne gebeugt vor der Schlafcouch stand. Jamie
drehte sich noch einmal zu mir herum und stieß mit dem Messer drohend in die
Luft. Dann trat er neben Luigi und blickte in den halbgeöffneten Bettkasten.
Ich verhielt mich still. 


»Wo ist es? Wo habt ihr
es versteckt?«, rief Jamie und fuchtelte mit dem Messer vor Luigis Gesicht
herum.


»Hinten links in der
Ecke«, sagte Luigi. »Unter dem Kopfkissen.« 


Der baumlange Schwarze
ging auf die Knie und krabbelte bis zur Hüfte in den Bettkasten. Luigi kam
blitzartig hoch und ließ sich mit dem Oberkörper auf die Sitzfläche fallen. Sie
klappte zu. Unser Freund schrie vor Schmerz laut auf. 


»Hilf, mir, Bronco«,
rief Luigi. Ich spurtete zu ihm und drückte ebenfalls die Sitzfläche nach
unten. Jamie zappelte mit den Beinen und stieß einen gemeinen Fluch aus. Luigi
ging auf die Knie, zog mit der rechten Hand den Schraubenzieher aus der
Manteltasche und bohrte die Spitze durch den Hosenstoff in Jamies Gesäß. »Das
ist ein Schraubenzieher, nur damit du weißt, was da so piekst«, erklärte er. »Und
falls du uns nicht in Ruhe lässt, reißen wir dir damit den Arsch auf.« Ich
nickte zustimmend und drückte die Sitzfläche noch fester nach unten. Jamie
strampelte mit den Beinen. »Ich bekomme keine Luft mehr«, rief unser
Gefangener. 


»Wirf das Messer raus«,
sagte ich. »Dann gibt’s Frischluft.« 


Er zuckte, dann bewegte
er sich nicht mehr.


Luigi sah mich
erschrocken an. »Vorsicht«, sagte ich. »Könnte eine Falle sein!«


Jamie gab weiterhin
keinen Mucks von sich. Luigi forderte ihn auf, das Messer herauszuwerfen. »Zur
Belohnung gibt es eine Prise von dem Zeug, damit du wieder zu Kräften kommst«,
versprach er ihm. 


Das half. Wir konnten
sehen, wie Jamie seine rechte Hand aus dem Bettkasten schob und das Messer
fallen ließ. Luigi nahm es an sich und klappte die Sitzfläche hoch. »Na, siehst
du, geht doch«, sagte er und stand auf. Auch ich erhob mich. Jamie wand sich
mühsam aus dem Bettkasten heraus, setzte sich auf den Boden und atmete einige
Mal tief ein und aus. Luigi hielt ihm das Messer vor die Nase. Jamie sackte in
sich zusammen und stöhnte. »Los, her mit dem Zeug, ich brauche jetzt einen
Sniff«, keuchte er. »Ihr hättet mich fast umgebracht.« Ich schloss den
Bettkasten, Jamie kam hoch und setzte sich ächzend auf die Sitzfläche. Luigi
reichte mir den Schraubenzieher, griff in die Manteltasche und hielt Jamie ein
kleines Tütchen vor die Nase, das dieser gierig betrachtete.


»Wollte ich eigentlich
für Silvester aufheben«, sagte mein Kumpel. »Ich gebe aber gerne etwas davon
ab, wenn du die Wahrheit sagst. Wer hat Bob ermordet?« 


Jamie sah mich listig
an. »Wenn ihr mir das Zeug gebt und mich laufen lasst, sage ich euch alles.«


»Warum sollen wir einen
Mörder laufen lassen?«, sagte ich. 


Jamie schrie auf. »Ich
bin es nicht gewesen. Ich war es nicht. Das müsst ihr mir glauben. Habe noch
nie jemanden abgestochen. Ein bisschen dealen, ja, ab und zu Touristen
ausrauben, ok, aber mit einem Mord habe ich nichts zu tun!« Er blickte nervös
zu Boden. »Gebt mir nur einen kleinen Sniff«, sagte er. »Dann erzähle ich euch,
was hier gestern passiert ist.« 


Luigi sah mich
unschlüssig an. Ich nickte und nahm ihm das Messer ab, den Schraubenzieher
steckte ich in die Hosentasche. Der Italiener öffnete vorsichtig ein Tütchen
mit dem Puderzucker. Ich ging auf Jamie zu und hielt ihm das Messer vor die
Brust. »Nur damit dir keine Dummheiten einfallen«, sagte ich. Luigi schüttete
ein wenig Schnee auf seinen Handrücken und hielt ihn Jamie vor die Nase, der
das Zeug gierig schnupfte. 


»Jetzt geht’s mir besser«,
keuchte der Schwarze. Ich hielt das Messer weiterhin achtsam in meiner Hand. »Raus
mit der Sprache. Was war hier los?«, sagte ich. »Und solltest du nicht reden
oder uns Grimms Märchen auftischen, dann liefern wir dich bei den Bullen ab.« 


»Bitte nicht«, jammerte
Jamie und ließ sich auf der Couch zurückfallen.


»Dann rede!«


»Ich war vorgestern
hier, weil ich Danny kennen lernen sollte«, erzählte er. »Er arbeitet als eine
Art von Bote für eine Jazzsängerin.« Er machte eine Pause. 


»Und weiter?«, sagte
ich. »Schieß los!« 


Jamie atmete tief ein. »Danny
war immer auf der Suche nach Drogen, auch nach Heroin«, stammelte er. »Haben
aber nicht alle im Angebot. Also fragte er Bob, und der kannte irgendjemanden,
der es ihm besorgen konnte, und da Bob keine Zeit hatte, um es abzuholen, weil
er arbeiten musste, ging ich hin, holte das Zeug und brachte die Lieferung dann
zu ihm in die Wohnung.« Er schwieg und strich sich fahrig über sein Haar. »Und
Danny hatte daran großes Interesse«, fuhr Jamie fort. »Die Sängerin konnte ohne
das Zeug wohl nicht auftreten.« Er sah uns gereizt an. 


»Und was genau spielte
sich hier ab?«, sagte ich.


Jamie wand sich verlegen
auf der Couch. »Bob hatte Danny eine größere Menge Heroin angeboten. Die hatte
ich für ihn abgeholt«, erzählte er. »Übrigens nicht zum ersten Mal. Bob hatte
auch andere Kunden. Für meine Botendienste gab er mir einige Dollars von seinem
Erlös ab. Diesmal wollte ich aber mit etwas anderem belohnt werden.« Jamie
blickte auf die Kreidezeichnung auf dem Fußboden und sagte kein Wort mehr. Ich
wies mit der Spitze des Kampfmessers auf ihn, Luigi ließ seine Finger
gefährlich knacken. 


»Wie ging es weiter?«,
fuhr ich Jamie an, der nun in lautes Klagen ausbrach: »Ich war es nicht, aber
alles war meine Schuld.«


»Werde deutlicher«,
forderte ich ihn auf. »Wenn du uns alles sagst, bekommst du noch etwas.« Luigi
hielt ihm das Tütchen vor die Nase. Jamie atmete schwer ein und aus. »Ich
wusste, dass Bob und Danny sich kannten«, erzählte er mit leiser Stimme. »Und
dass er Danny zu sich bestellt hatte. Also schlug ich Bob vor, statt mir Geld
zu geben, Danny dazu zu bringen, sich zu mir auf die Couch zu legen. Ich habe
noch nie einen weißen Jungen gehabt. Die mögen mich nicht.«


»Und dann?«, fragte ich.


»Bob zeigte Danny das
Zeug und meinte, dass er es billiger bekäme, falls er dazu bereit wäre, sich
mit mir einzulassen. Danny sollte mir gefügig sein und ich würde ihn mal so
richtig...« Jamie sah uns verschämt an. »Ihr wisst, was ich meine. Aber Danny
wollte nicht. Daraufhin wurde Bob brutal. Er schlug Danny und zog ihn an den
Haaren. Und Bob drohte, der Polizei einen Brief zu schreiben, dass Danny diese
Jazzsängerin beliefern würde. Und dann würden alle wissen, was sie für eine
sei. Man würde sie ins Gefängnis stecken und ihre Karriere wäre dann für immer
zu Ende. Danny weinte und flehte Bob an, nichts zu sagen. Bob lachte nur gemein
und befahl ihm, sich zu mir auf die Couch zu legen. Ich hatte meine Hose bereits
geöffnet.« Jamie schwieg wieder. »Mehr weiß ich nicht!«


»Doch«, sagte ich, »du
weißt mehr. Du warst dabei!«


»Ich wünschte, ich wäre
nicht dabei gewesen«, jammerte er. »Danny versuchte wegzulaufen, aber Bob hielt
ihn fest. Er befahl Danny, sich auszuziehen und mir zu Willen zu sein. Danny
wehrte sich verzweifelt.«


»Und du hast nicht
eingegriffen?«, fragte Luigi. 


Jamie schüttelte den
Kopf. »Ich hatte vorher etwas gesnifft und mir war alles egal. Ich wollte nur
noch diesen weißen Jungen haben. Danny trat um sich, Bob zerrte an ihm herum.
Die beiden rangen miteinander. Dann stöhnte Bob plötzlich auf und fiel um.«
Jamie deutete auf die Markierungen auf dem Fußboden. »Den Rest wisst ihr. Bob
blutete aus dem Bauch. Danny stand fassungslos neben ihm mit einem Dolch in der
Hand, den er wohl bei sich gehabt hatte. Er ließ ihn fallen und lief davon. Ich
blieb mit dem verletzten Bob alleine in der Wohnung zurück.« 


Er stockte.


»Weiter«, sagte ich. 


»Ich habe dann die
Bullen angerufen und mich verdrückt. Wollte da nicht reingezogen werden. Das
könnt ihr doch verstehen?« 


Luigi war fassungslos. »Du
hast deinen Kumpel hier blutend liegen lassen, ohne dich um ihn zu kümmern?«


»Was hätte ich denn tun
sollen?«, rief Jamie. »Am Ende hätte man mich festgenommen und als Mörder in
den Knast gesteckt. Also lief ich weg. Doch die Cops habe ich ja schließlich
angerufen. Mehr konnte ich nicht tun. Dass Bob tot ist, tut mir leid.« Er
schniefte laut. »Kann ich mal aufs Klo?« 


Ich erlaubte es ihm, er
stand auf, ging ins Badezimmer und machte die Tür hinter sich zu. Wir hörten,
dass er den Klodeckel geräuschvoll hochklappte.


»Und nun?«, fragte
Luigi. 


»Keine Ahnung.« 


»Sollen wir die Polizei
rufen?«


Ich dachte nach. »Falls
diese Geschichte so stimmt«, sagte ich, »dann würde Jamie bei den Cops
auspacken, um nicht als Mörder dazustehen. Und dann bekämen Vanessa und Danny
große Probleme. Andererseits kann er uns belogen und sich die Geschichte nur
ausgedacht haben. Möglicherweise war er es, der Bob umgebracht hat, und Danny
ist unschuldig.« 


Wir hörten, dass im
Badezimmer der Wasserkasten betätigt wurde. 


»Wir sollten mit Danny
reden«, schlug ich vor. 


Luigi sah mich verblüfft
an. »Du kennst nicht nur das Opfer, sondern auch den Mörder?«


»Ob Danny der Mörder
war, ist nicht bewiesen.«


»Dennoch scheinst du ihn
zu kennen, woher?«


»Das erzähle ich dir
später.«


Luigi wies zum
Badezimmer. »Oder sollen wir doch die Polizei rufen«, sagte er. »Entwischen
kann er uns nicht.« 


»Ich kann jetzt keine
Entscheidung treffen.« 


»Du musst dich aber
jetzt entscheiden, Bronco. Noch haben wir ihn. Oder sollen wir ihn laufen
lassen?«


»Nein, denn falls er es
doch war, hätten wir den Mörder freigelassen.«


Es klopfte an der
Wohnzimmertür. Wir sahen uns an. »Wer kann das sein?«, flüsterte Luigi. »Hoffentlich
nicht die Cops.« 


»Hallo«, hörten wir eine
weibliche Stimme rufen. »Ich bin’s Mrs. Merriweather. Sind Sie noch da?« 


Ich ging zur Tür und
öffnete sie. Vor mir stand die Nachbarin und stieß einen leisen Schrei aus, als
mich mit dem Messer in der Hand erblickte. Ich steckte es in die Manteltasche. »Es
ist alles in Ordnung, Mrs. Merriweather«, beruhigte ich sie. »Wir wollten
gerade fortgehen.«


»Dann ist ja alles gut«,
sagte sie. »Ich dachte schon, dass Sie über die Feuerleiter geklettert wären.
Ich war in meinem Badezimmer und sah draußen einen Schatten vorbeihuschen.« Ich
drehte mich um und blickte zur Badezimmertür. Luigi lief hin, ich folgte ihm
und öffnete sie. 


Das Bad war leer. Das
Fenster zur Feuerleiter stand offen.


»Abgehauen«, stellte ich
fest.


»Abgehauen«, echote
Luigi.


»Ist irgendetwas nicht
in Ordnung?«, rief Mrs. Merriweather.


»Nein, es ist alles in
Ordnung«, sagte ich und ging mit Luigi ins Wohnzimmer zurück.


»Vielleicht war es ein
Einbrecher?«, sagte ich.


Die Nachbarin schrie
auf. »Um Himmelswillen, ich rufe sofort die Polizei.«


»Das machen wir für Sie«,
sagte Luigi. »Gehen Sie in Ihre Wohnung und schließen Sie sich ein.« Mrs.
Merriweather lief aufgeregt davon.


»Und jetzt?«, fragte
Luigi.


»Auf zu Danny«, sagte
ich.


Wir verließen die
Wohnung, warfen Bobs Schlüssel in Mrs. Merriweathers Briefkasten und gingen auf
die Straße.


 


Am Lieferwagen suchte
Luigi den Autoschlüssel. Er griff in seinen Trenchcoat, fand ihn und hielt mir
gleichzeitig die Tütchen entgegen. »Und was ist hiermit?«, fragte er.


Ich nahm ihm das Koks
ab. »Das schmeißen wir in einen Gulli.« 


Luigi protestierte
lautstark. »Das könnten wir verkaufen, Bronco. Wir finden bestimmt einen
Abnehmer, der uns viel Geld dafür gibt. Und auf geht’s nach Florida.« 


»Nicht davon«, sagte
ich.


Ich ging zu einem nahegelegenen
Gulli und warf die Tütchen hinein, ebenso das Messer, mit dem Jamie uns bedroht
hatte. Den Schraubenzieher behielt ich, vielleicht könnte ich ihn noch
gebrauchen. Wir stiegen in Luigis Lieferwagen und fuhren los.


Es begann zu schneien.
Ich zündete mir eine Zigarette an und nannte ihm die Adresse vom Café
Society.


 


»Wer ist diese
geheimnisvolle Jazzsängerin, von der die Rede war?«, fragte Luigi, während wir
durch die Straßen kurvten.


»Das wirst du gleich
sehen, mein Guter«, sagte ich nervös. »Aber halte die Klappe.«


Er sah mich böse an. »Habe
ich jemals etwas ausgeplaudert? Ich kann dich auch nach Hause fahren, wenn du
willst.«


»Lass gut sein, Luigi«,
lenkte ich ein. »Ich bin froh, dass du da bist.«


 


Wir parkten den
Lieferwagen vorm Café Society. Ich stieg aus und schlug die Wagentür
hinter mir zu. Luigi kam hinter mir her. Wir stiegen die Treppe des
Künstlereingangs hoch und bogen in den Flur ein, der zu Vanessas Garderobentür
führte. Ich klopfte energisch an. 


»Ich will niemanden
sehen«, rief die Sängerin.


»Ich bin’s, Bronco.«


Vanessa öffnete die Tür.
Sie trug ein schlichtes, schwarzes Kleid. Ich bemerkte, dass sie geweint hatte.
Ich zog Luigi hinter mir her. »Wer ist das«, fragte Vanessa. »Ein Freund«,
sagte ich.


Sie schloss die Tür
hinter uns ab.


Danny lag auf dem Bett.
Er hatte die Augen geschlossen. Ich ging zu ihm. Er atmete nicht.


»Ist er tot, Vanessa?« 


Sie nickte. Ich griff
nach Dannys rechtem Arm. Der Einstich war deutlich zu erkennen, eine leere
Spritze lag daneben. Ich rüttelte an ihm und versuchte seinen Puls zu fühlen.
Es war zu spät.


Luigi stand schweigend
an der Tür. Vanessa ließ sich auf die Couch fallen, schob eine Vase mit
frischen Blumen zur Seite, schenkte sich einen Whisky ein und nahm einen
Schluck. Ich setzte mich neben dem toten Danny aufs Bett. »Was ist passiert,
Vanessa?«, fragte ich. 


Sie zündete sich eine
Zigarette an und begann zu erzählen: »Danny fühlte sich inzwischen etwas
besser. Er ging in die Stadt, um Ihnen ein Weihnachtsgeschenk zu besorgen. Er
mochte Sie sehr. Ich glaube, er hatte sich sogar ein bisschen in Sie verliebt.
Bei einem Händler kaufte er für Sie ein Buch über Elefanten.« Vanessa wies auf
ein Kinderbuch, das auf dem Couchtisch lag. »Er kaufte bei dem Händler auch
etwas für mich«, fuhr sie fort. »Einen japanischen Dolch. Ich sollte damit
meine Blumen schneiden, weil meine Schere stumpf geworden war. Aber der Dolch
war dafür nicht zu gebrauchen. So ging er nochmals in die Stadt. Er wollte den
Dolch in einer Werkstatt für mich schleifen lassen, sagte er. Außerdem wollte
er mir noch etwas anderes besorgen.« Vanessa schluchzte auf. »Der gute Junge.«
Sie drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus, griff nach einem
Taschentuch und putzte sich die Nase.


»Was hat er Ihnen noch
erzählt, Vanessa?« 


Sie seufzte. »Er sagte
mir, dass er nach dem Schleifen des Dolches zu einem Mann gegangen war, den er
kennen gelernt hatte. Der hatte ihm Nachschub für mich versprochen.« Die
Sängerin nahm einen tiefen Schluck aus dem Whiskyglas und stellte es wieder auf
den Couchtisch. »Der Mann wusste wohl, dass Danny für mich arbeitet. Woher, das
weiß ich nicht. Vielleicht hat er es ihm erzählt.« Sie spielte nervös mit ihrem
Taschentuch herum. »Der Mann drohte, mich an die Polizei zu verraten, falls
Danny in Zukunft nicht mehr bei ihm kaufen würde. Als Danny sich weigerte,
versuchten der Mann und ein anderer, der auch da war, Danny sogar...« Sie brach
ab. »Ich kann das nicht erzählen, ich kann nicht!«, rief sie und kämpfte mit
den Tränen. 


»Und da hat er Ihr
Geschenk aus der Manteltasche gezogen und ihn mit dem Dolch erstochen«, sagte
ich.


Vanessa nickte. »So hat
er es mir erzählt.« 


Ich blickte vom Bett aus
zu ihr hinüber. »Und Danny konnte flüchten, ohne dass ihn jemand sah. War es
so, Vanessa?« 


Sie warf einen kurzen
Blick auf den toten Danny. »Er hat mich nur beschützen wollen«, rief sie
verzweifelt. »Mein armer kleiner Liebling.« Sie sah mich erhobenen Hauptes an. »Es
ist, als ob ich selbst den Dolch geführt hätte!« Dann begann sie laut zu
klagen. »Ich bin es Schuld, ich ganz alleine, dass er tot ist. Ich habe die
Spritze heute Nachmittag hier offen liegen lassen, das Zeug hatte mir jemand
anderes besorgt. Danny wollte alleine sein und schlafen. Ich verließ ihn,
obwohl ich wusste, dass er völlig fertig war, weil er jemanden niedergestochen
hatte. Er hatte Angst, dafür ins Gefängnis gesteckt zu werden. Ich bin dann für
kurze Zeit in meine Wohnung gegangen, um mir für heute Abend ein Kleid zu
holen.«


Luigi, der bislang
schweigend zugehört hatte, meldete sich zu Wort: »Und Danny hat sich, als er
alleine war, aus Verzweiflung eine Spritze gegeben, und zwar eine Überdosis.«


Vanessa nickte. »Er
hatte bei mir gesehen, wie man es macht«, sagte sie und blickte auf Dannys
leblosen Körper. »Ich fand ihn vor einer Viertelstunde tot in meiner Garderobe,
als ich mich für meinen heutigen Auftritt umziehen wollte.« Sie richtete sich
auf. »Jetzt hat Danny nichts mehr zu befürchten. Keiner kann ihn als Mörder
anklagen.« Sie stand auf, ging zum Bett und blieb vor dem toten Danny stehen. »Mein
Liebling, sie können dich nicht mehr einsperren«, rief sie. »Du bist nun frei!«



Dann ging ein Ruck durch
ihren Körper. »Los, ihr beiden, schafft die Leiche fort. Ich will ihn nicht
mehr sehen«, befahl sie. 


Luigi schüttelte den
Kopf. »Daran mache ich mir nicht die Finger schmutzig«, sagte er.


Vanessa sah uns
durchdringend an. »Wollt ihr, dass sie Danny bei mir finden? Wollt ihr das?
Oder wollt ihr, dass ich weiter für euch singe?«


Ich schwieg. Mein Blick
fiel auf einen Teppich, der auf dem Boden lag. »Komm, Luigi«, sagte ich. Er
half mir widerwillig. Wir gingen zum Bett, ich packte Dannys Oberkörper, Luigi
seine Beine. Wir legten ihn auf den Teppich. 


»Wartet«, sagte Vanessa.
Sie nahm aus der Vase die frischen Blumen, die sie für ihren Auftritt gekauft
hatte, und legte sie auf Dannys Brust. 


Dann wandte sie sich ab.



Wir rollten die Leiche
in den Teppich. Luigi sah mich empört an, sagte aber kein Wort. Ich ging zur
Tür, öffnete sie und blickte in den Flur. Niemand war zu sehen. »Auf geht’s«,
flüsterte ich. Wir packten den Teppich mit dem toten Danny und verließen die
Garderobe. Vanessa schloss ohne ein Wort des Abschieds die Tür hinter uns ab. 


Wir trugen den Teppich
erst vorsichtig durch den Flur, danach über die Treppe auf die Straße, die mit
Neuschnee bedeckt war. Ich fror.


»Gut, dass wir das Auto
dabei haben«, sagte Luigi. »Sonst würde es auffallen, dass wir bei Schneefall
am Tag vor Weihnachten einen Teppich durch die Stadt schleppen. Es ist verdammt
glatt, wir könnten hinfallen und die Leiche würde vielleicht aus dem Teppich
herausrutschen und auf der Strasse liegen, und dann…« 


»Luigi, sei still!«


Ich sah mich um. Auf der
Straße war niemand zu sehen. Wir legten den zusammengerollten Teppich auf den
Bürgersteig. Luigi öffnete den Lieferwagen an der Rückseite. Wir nahmen den im
Teppich eingerollten toten Danny wieder hoch, schoben ihn auf die Ladefläche
und schlossen die Tür. Der Italiener warf mir einen vernichtenden Blick zu.
Dann ging er um den Wagen und setzte sich ans Steuer. Ich nahm neben ihm Platz.
»Das war Vanessa Day, nicht wahr?«, sagte er. 


Ich nickte. 


»Woher kennst du sie?« 


Ich gab ihm keine
Antwort.


 


Luigi steuerte den
Lieferwagen durch das verschneite New York. Überall saßen die Menschen in ihren
warmen Wohnungen und freuten sich auf die Weihnachtstage. 


Ich zündete mir eine
Zigarette an und nahm einige tiefe Züge. »Wohin soll es gehen, Bronco?«,
meldete sich Luigi zu Wort.


Ich ließ mir mit der
Antwort Zeit. 


»Fahr zum Hafen, Luigi«,
sagte ich. Er ahnte, was ich vorhatte. »Das kannst du nicht machen, Bronco!«,
rief er aufgebracht. »Was ist, wenn wir dabei erwischt werden?« Der Italiener
warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Und es ist auch schon fast sieben Uhr.
Elvira wartet bestimmt schon auf mich. Sie wird meckern, falls ich zu spät
komme. Und meine Mutter hat bestimmt Nudeln mit Schinken für uns gekocht, und
mein Vater hat einen teuren Rotwein gekauft. Mein Bruder wird auch kommen, um
mir seine Verlobte vorzustellen. Was soll ich denen erzählen?« 


Ich drückte meine
Zigarette im Aschenbecher aus und sah ihn wütend an. »Kannst du nicht eine
Minute lang still sein, Luigi?«, fuhr ich ihn an. »Merkst du nicht, dass mir
die Sache nahe geht? Wenn Danny kein Geschenk für mich gekauft hätte, wäre ihm
der Dolch nicht in die Hände gefallen.«


»Dafür kann diese Sängerin
nun vor ihren Auftritten in einem Buch über Elefanten blättern«, sagte Luigi.


»Wenn du eine geklatscht
haben willst, musst du es nur sagen«, rief ich empört. »Wie kannst du jetzt
blöde Witze machen? Wir fahren durch New York mit einem Toten im Gepäck und
wissen nicht wohin damit! Wir haben ein Problem, falls du das noch nicht
gemerkt hast.« 


»Das haben wir wirklich!«,
zeterte Luigi. »Das habe ich nur dir zu verdanken, nur dir. Und falls Mrs.
Merriweather bei der Polizei auspackt, weil sie uns erkannt hat?«


»Woher soll sie uns
kennen?«


»Was weiß ich, aus der
Wäscherei oder sonst woher«, rief Luigi hysterisch. »Und was ist dann, was
dann? Meine Ehe mit Elvira ist in Gefahr, falls das auffliegt. Und kein Kunde
wird mehr kommen, wenn sich das mit der Leiche im Lieferwagen erst
herumgesprochen hat.«


»Luigi, sei endlich
still.«


Der Italiener blickte
mich wütend an und schnaubte verächtlich.


Draußen war es dunkel
geworden. Es schneite.


 


Am Hafen wies ich Luigi
an, zwischen den Lagerschuppen vorbei an das äußerste Ende der Docks zu fahren.
Der Wagen hielt am Ende des Kais. Das Licht einer Straßenlaterne schien auf das
zugeschneite Kopfsteinpflaster, in der Ferne leuchteten die Lichter von New
York. Ich stieg aus dem Lieferwagen, ging einige Schritte in Richtung des
Hudson River und blickte ins Wasser. Mir war eiskalt, ich zog mir den Mantel
zu. Luigi stieg ebenfalls aus und kam zu mir. Ich schaute ihn entschlossen an. »Wir
müssen Dannys Leiche im Hudson River verschwinden lassen«, sagte ich.


Luigi schrie auf. »Du
bist wohl völlig durchgeknallt, Bronco. Und falls uns jemand dabei beobachtet
und die Bullen ruft? Hallo, werden wir sagen, wir sind Bronco und Luigi, und
wir fahren mit einer Leiche durch die Stadt, die wir in Vanessa Days Garderobe
gefunden haben. Und der Tote ist voll gepumpt mit Heroin, falls Sie das noch
nicht bemerkt haben, und...« 


»Weißt du eine bessere
Lösung?« 


Luigi rieb sich
fröstelnd die Hände. »Hör mal, Bronco, wir können die Leiche doch nicht einfach
ins Wasser werfen. Falls ihn jemand vermisst?«


»Niemand wird ihn
vermissen, Luigi. In New York verschwinden jeden Tag Menschen, die niemand
vermisst.« 


Der Italiener atmete
tief durch. »Ok, ok, ich sehe keine andere Möglichkeit«, sagte er. »Packen wir
es an. Aber ich sage dir, Bronco Baxter, das ist das letzte Mal, dass ich mich mit
dir in irgendwelche hirnrissigen Abenteuer einlasse. Ich saß schon einmal in
einer Zelle und musste mit ansehen, wie jemand tot umfiel. Das hat mir
gereicht.« Er blickte mich erbost an. »Und falls uns jemand mit Dannys Leiche
sieht, stehen wir beide unter Mordverdacht.« 


Ich hörte schweigend
seiner Tirade zu und blickte auf den Hudson River. »Dorthin«, sagte ich. »Hilf
mir!«


»Das tue ich schon die
ganze Zeit, falls du das noch nicht bemerkt hast, mein Guter«, sagte er.


Luigi ging mit mir zur
Rückseite des Lieferwagens und öffnete die Tür. Wir zogen den Teppich heraus
und legten ihn in den Schnee. Ich griff nach einer Kordel, die auf der
Ladefläche lag, und schnürte den Teppich am oberen und unteren Ende fest
zusammen.


Der Italiener sah mir
schweigend dabei zu.


 


Gemeinsam trugen wir das
Bündel an die Kaimauer. Ich nickte Luigi zu. Wir warfen Dannys sterbliche
Überreste in den Hudson River. Der Teppich schlug auf dem Wasser auf, sog sich
mit Wasser voll, um dann glucksend in der Tiefe zu versinken. 


»Der arme Danny«, sagte
ich mit Tränen in den Augen. »Er hat sich sein Leben anders vorgestellt. Doch
jetzt ist er tot, und das ist vielleicht das Beste für ihn.«


Luigi bekreuzigte sich. »Con
onor muore ...«, sagte er leise. »Con onor muore chi non può serbar vita con
onore.«


»Was flüsterst du da?«,
fragte ich, während es noch heftiger zu schneien anfing. 


»Das sind Butterflys
letzte Worte, bevor sie den Dolch in die Hand nimmt und sich ersticht«, sagte
Luigi. »Eine alte japanische Weisheit: Ehrenvoll sterbe, wer nicht länger
leben kann in Ehren.«


Ich blickte nachdenklich
in die Ferne. »Ob Vanessa Day bei Dannys Tod die Hände im Spiel hatte?«,
überlegte ich.


»Wir werden es nie
erfahren«, gab Luigi zur Antwort. 


 


Schweigend gingen wir
zum Wagen zurück und stiegen ein. Luigi hielt den Zündschlüssel in der Hand. »Und
was ist mit dem Schwarzen, der uns in Bobs Wohnung bedroht hat?«, sagte er. 


Ich dachte einen
Augenblick nach.


»Wir wissen nicht genau,
wie er heißt und wo er wohnt«, sagte ich. »Und er war schließlich nur Zeuge.
Wenn wir mit unserem Wissen zur Polizei gehen, werden Bob und Danny dadurch
auch nicht wieder lebendig.«


»Ok, dann lassen wir ihn
laufen«, sagte Luigi. »Auch wenn er es nicht verdient hat.« 


Ein Gedanke schoss mir
durch den Kopf. Ich zuckte zusammen und sah Luigi hilflos an. »Und ich kann mir
denken, zu wem er läuft, da Danny nun tot ist«, sagte ich. »Vanessa wird in ihm
einen neuen Boten finden, und er wird nicht so nett sein wie Danny, der alles
getan hat, um sie zu beschützen.« 


Luigi seufzte.


 


Der Italiener setzte
mich vor meiner Haustür ab. »Ich rufe dich nach den Weihnachtstagen an, Bronco«,
versprach er. Ich sagte nichts und sah ihm nach, als er durch das Schneetreiben
davon fuhr. 


 


Vor meiner Wohnungstür lag
ein Päckchen. Ich hob es auf, betrat mein Appartement, schmiss die Tür hinter
mir zu und ließ mich im Mantel in einen Sessel fallen. Ich dachte an Danny. 


Schließlich hielt ich
die Stille nicht mehr aus und schaltete das Radio ein. Erst knackte es, dann
erklang im Weihnachtswunschkonzert der Summchor aus Madame Butterfly.


Dannys Requiem.


 


Nach einigen Minuten
erhob ich mich, zog den Mantel aus, kochte mir einen Tee und öffnete das
Päckchen, das ich vor meiner Wohnungstür gefunden hatte. Mrs. Fields hatte
Vanilleplätzchen für mich gebacken. Ich aß einige davon, nippte am Tee und aß
noch ein Plätzchen.


 


Das Telefon klingelte.
Gestört werden wollte ich jetzt nicht. Das Telefon klingelte weiter. Ich hob
ab. Luigi meldete sich. »Hör zu, Bronco«, rief er, »ich habe eine tolle
Nachricht für dich.« 


»Dann schieß los.« 


»Elvira bekommt ein Kind
von mir!«, teilte er mir freudig mit. »Das hat sie mir soeben erzählt. Hörst
du, Bronco, ich werde Vater. Jetzt sind Elvira und ich eine richtige kleine
Familie. Ich bin so glücklich. Und dann, Bronco, dann können wir uns nicht mehr
so oft sehen. Ich muss mich um mein Bambino kümmern. Das verstehst du doch. Und
Elvira und ich wollen, dass du der Patenonkel wirst. Das wirst du doch, oder?« 


Ich versprach es. Was
blieb mir auch anderes übrig.


»Viele Grüße von Elvira
und ein frohes Fest«, sagte Luigi und hängte ein. Sein Anruf war der Tiefpunkt
dieses trüben Vorweihnachtsabends. 


 


Ich wählte Phils Nummer.



Er hob ab. »Frohes Fest«,
rief er. 


»Ich bin’s, Bronco.« 


Phil merkte an meiner
Stimme, dass etwas nicht in Ordnung war. 


»Was ist los?«, fragte
er. 


»Ach, Phil, ich sitze
hier alleine und Luigi, er...« 


»Komm vorbei, Bronco«,
sagte Phil. »Robbie nickt, er hat nichts dagegen. Wir erwarten dich.«


Ich verließ meine
Wohnung, nahm mir ein Taxi und fuhr zu ihnen. 


 


Als ich Phils Wohnung
betrat, bemerkte er meine Niedergeschlagenheit. »Luigi will mich verlassen«,
sagte ich. Robbie stellte das Radio leiser und bot mir einen Gin an. Ich griff
nach dem Glas und trank es in einem Zug aus. 


Phil nahm mich in seine
Arme. Robbie kam hinzu und legte mir freundschaftlich die Hand auf die
Schulter. »Auch wenn es wehtut, Bronco, damit war zu rechnen«, sagte er. 


»Und stellt euch vor«,
rief ich. »Elvira bekommt von Luigi auch noch ein Kind. Er will nur noch für
seine Familie da sein.« Phil drückte mich fester an sich. »Du wirst ihn bald
vergessen haben, Bronco«, versuchte er mich zu trösten. 


Ich riss mich los. »Nein,
ich kann Luigi nicht vergessen, ich kann nicht. Ich mag ihn so sehr«, sagte ich
und ließ mich in einen Sessel fallen. »Und wenn er fortgeht, was soll ich dann
anfangen?«


Ich sah Phil trotzig an.
»Ich werde einen Weg zu ihm finden!«


»Nicht heute«, sagte er.
»Nicht heute. Verschieben wir es auf morgen.«


 


 


* * * * *


 


 


 











 


 


Danke, dass Sie ROTKÄPPCHEN
AUF KOKS gelesen haben!


 


 


 


 


 


Fortsetzung folgt…


 


 








 


Nachdem
ein Kumpel wegen windiger Geschäfte eingebuchtet wurde, beschließt Bronco, sich
einen neuen Job zu suchen. 


Er
arbeitet nun im Januar 1939 in New York bei einer Broadway-Show und steckt
seine Nase in Dinge, die ihn nichts angehen.


 


Am
meisten interessiert er sich für Donald, einen schnauzbärtigen Feuerwehrmann,
der von ihm aber nichts wissen will und stattdessen mit der Tänzerin Leila
herumschäkert, die wiederum ein Auge auf Bronco geworfen hat.


 


Doch
was haben der parfümierte Kostümbildner René und der smarte Showtänzer Tony
hinter den Kulissen miteinander zu tuscheln?


 


Und
wer hält heimlich ein Stromkabel in der Hand, um Bronco damit zu erwürgen?


 


Das erfahren Sie in


 


Alpenglühen am Broadway


-erscheint im Herbst
2012-
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Außerdem als E-Book
erschienen


 


Tom Dillinger


DER ZAPFHAHN DES TANKWARTS


Bronco Baxter – Gay Story 1


 


Seine Dollars verdient er mit windigen
Geschäften, seine Freizeit verbringt er im Muscle Steel Club. Dort
trainiert er mit seinen Freunden – Fred, der LKW-Fahrer, Ben, der Drucker, und
Jerry, der irische Cop. Bronco wird wütend, als er erfährt, dass privat
geschossene Fotos, auf denen seine Kumpel ohne Badehose zu sehen sind, in New
York heimlich verhökert werden. An einem windigen Herbsttag des Jahres 1938
macht er sich auf, um dem Fotografen eins auf die Pfoten zu hauen – und gerät
in brenzlige Situationen...


 


 


* * * * *
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